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Für Joe Tack.




95.


Zohal saß wach im Bett, seit Stunden und wartete auf Joe Tack. Sie war gerade fertig damit, die Broschüre der Reederei über die Sicherheit an Bord der OSC Paradiso zum vierten mal von A bis Z durchzulesen. Das hatte sie die ganze Zeit getan, um nicht an Tessa Mitsotakis zu denken. Und an Joe Tack. Und vor allem nicht an beide zusammen.


Die Heftigkeit ihrer bösen Gedanken gegen Tessa Mitsotakis, die ja eigentlich in diesem Spiel gar nie eine Chance gehabt hatte, verwirrte sie, und irgendwann im Laufe des Abends hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie tatsächlich grausam eifersüchtig war.


Und verunsichert. Sie hatte gesehen, wie einfach und zielsicher er diese Frau abgeschleppt hatte. Wie genau er ihre Schwachstellen erkannt und ihr genau das vorgespielt hatte, was sie hatte sehen wollen. Er hatte nur wenige Minuten gebraucht, um mit ihr zu verschwinden.


Das ist sein Spiel, dachte sie, und er ist verdammt gut darin. So gut, dass Tessa nicht der geringste Zweifel gekommen war. Das arme Ding hatte wirklich nie eine Chance.


So ist das, dachte Zohal zynisch. Wehe, wenn der seinen Fokus auf dich richtet. Wenn du plötzlich ein transatlantisches Paar bist, mit ihm. Dann merkst du gar nichts mehr. Dann weißt du nicht mehr, wo dir der Kopf steht.


Das war eine Fähigkeit, die ihr Angst machte. Man weiß nie, woran man ist, dachte sie, und sie dachte zurück an sein Zwinkern, an seine Einladung zum Essen. Das Date. All die male, als er diesen Fokus auf sie gerichtet hatte.


Ein beschissenes Date, dachte sie. Ein verdammt beschissenes Date, wenn der Kerl knapp nach dem Essen mit einer fremden Griechin abhaut. Für einfach nur Sex.


Sie überlegte schon, ob sie das dämliche Faltblatt noch ein fünftes Mal durchlesen sollte und ob es dabei wohl seinen Zweck, sie abzulenken, noch einmal erfüllen konnte, obwohl sie den Text inzwischen quasi auswendig konnte, als endlich die Tür aufging und Joe Tack hereinkam. Die obersten drei Knöpfe seines Hemdes waren offen, die Fliege hing ungebunden unter seinem Kragen hervor. Seine Haare waren nass, und auch das Hemd wies große, nasse Flecken auf. Zohal konnte den Champagner trotz der Distanz riechen. Sie wollte aufstehen und etwas sagen, aber er drohte ihr mit dem Finger, und seine Augen meinten es ernst. Er sah furchtbar müde und bitter aus. Ohne ein Wort zu sagen, zog er das Hemd aus und warf es auf den Boden, dann öffnete er den Gürtel, ließ die Hose fallen und verschwand im Badezimmer.


Zohal hörte so lange nur die Dusche, dass sie schon dachte, er wäre unter der Brause gestorben. Dann hörte das Geräusch auf. Kurz darauf trat er aus dem Badezimmer, in Shorts und T-Shirt. Er hatte sich nicht abgetrocknet, die nassen Haare klebten ihm im Gesicht und das T-Shirt sog sich langsam mit Wasser voll. Er ließ sich auf seine Hälfte des Bettes fallen, drehte Zohal den Rücken zu, zog die Decke eng um sich und löschte das Licht.


Zohal saß daneben, noch immer mit der Broschüre in der Hand und starrte auf seinen Rücken. Arme Sau, dachte sie.


Nachdem sie von ihrem Flirt mit Kosta Mitsotakis zurückgekommen war, hatte sie sich schlecht gefühlt. Sie hatte sich selbst bedauert, dass sie sich dafür hergegeben hatte. Sie hatte sich von Kosta beschmutzt und vor allem auch von Joe Tack benutzt gefühlt. Er macht sich jetzt einen heißen Abend, hatte sie gedacht, während ich hier den armen Teufel beschäftigen muss. Den armen Teufel, dem gerade seine Frau und sein Leben genommen wurden. Aber der arme Teufel selbst hatte sie auch angewidert. Seine Blicke hatten sie dazu bewogen, sofort zu duschen, nachdem sie zurückgekommen war, und Zohal duschte nie gerne.


Aber jetzt, da sie auf Joe Tacks Rücken starrte, wurde ihr bewusst, dass sie die Situation falsch eingeschätzt hatte. Sie hatte sich von seinen coolen Sprüchen täuschen lassen, und er tat ihr plötzlich leid. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen. Und Tessa Mitsotakis ein paar Zähne rausgeschlagen. Aber Zohal Feininger wusste es besser.


Vorsichtig legte sie eine Hand auf seinen Arm, aber er zuckte zurück und rückte ein Stück von ihr weg. Joe Tack kann man nicht trösten, dachte sie und legte sich hinter seinen Rücken.


Der Morgen graute bereits, als Zohal Feininger und Joe Tack endlich einschliefen.


Den nächsten Vormittag lag die OSC Paradiso in Alexandria im Hafen, aber Zohal Feininger und Joe Tack war das vollkommen egal. Sie schliefen so lange, bis sie befürchten mussten, kein Frühstück mehr zu bekommen, dann standen sie auf und schleppten sich schweigend in das erstbeste Restaurant. Es war ein Mexikanisches, mit kitschigen Plastikkakteen, aber das war egal, das Frühstück war sowieso überall mehr oder weniger gleich. Sie bedienten sich an einem Buffet mit Brötchen und Zubehör und setzten sich dann an einen Tisch.


Zohal dachte an Kosta Mitsotakis und fragte sich, ob Joe Tack es geschafft hatte, das Rizin irgendwo zu platzieren und wenn ja, ob er wohl schon davon erwischt hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, zu wissen, dass der Kerl, mit dem sie am Abend zuvor noch zusammengesessen hatte, gerade dabei war, umgebracht zu werden. Und das vor allem, weil man mit ihm zusammengesessen hatte. Und dass man vielleicht noch die Möglichkeit hätte, sein Leben zu retten. Schwein hin oder her, dachte sie, das hier ist schon krass.


Sie sah Joe Tack an, der ihr gegenübersaß und in einem Zug ein Glas Orangensaft leerte. Seit sie sich gestern Abend in der Bar getrennt hatten, hatte er kein Wort mehr zu ihr gesagt. Für ihn ist das wohl relativ normal, dieses Gefühl, dachte sie, dass jetzt irgendwo jemand stirbt und man schuld daran ist. Muss hart sein, sich daran zu gewöhnen, dachte sie.


„Du hast einen Scheißjob“, sagte sie in die Stille hinein.


„Zohal Feininger, halt die Klappe“, sagte er. „Du hast keine Ahnung von meinem Job.“


Zohal sah ihn verdutzt an. Was soll das, dachte sie, dann trafen sich ihre Blicke.


„Wie geht’s deinem Arm?“, fragte er, und Zohal verstand, dass das als Entschuldigung gemeint war.


Na gut, dachte sie, etwas dürftig, aber den Umständen entsprechend wohl das Maximum.


„Nicht schlecht“, sagte sie. „Ich gehe nachher runter zur Krankenstation und lasse mir neues Verbandszeug geben.“


„Gute Idee.“


Joe Tack kümmerte sich wieder um sein Brötchen.


„Hat‘s geklappt, mit dem Rizin?“, fragte Zohal.


„Ja“, sagte er knapp.


„Wie?“


Joe Tack sah sie skeptisch an. Vermutlich denkt er jetzt auch darüber nach, dass ich Kosta theoretisch noch retten könnte, dachte sie.


„War Kosta ein Problem, gestern?“, fragte er, statt ihre Frage zu beantworten und beobachtete ihr Gesicht.


„Nein“, sagte Zohal. „Traust du mir nicht?“


„Doch“, sagte er, aber Zohal hatte das kurze Zögern bemerkt.


„Gut“, sagte sie. „Wo ist das Rizin?“


„Warum musst du das wissen?“


„Weil du mir vertraust und wir miteinander reden, erinnerst du dich?“


„Es geht dich nichts an.“


„So. Nicht?“


„Nein.“


„Aber als Komplize darf ich herhalten, oder was? Das geht mich dann was an?“


„Zohal…“


„Ach komm, lass es!“, schnitt sie ihm das Wort ab. Sie hatte die Schnauze voll. Es war immer dasselbe. Sie waren immer nur gerade dann und gerade so lange Partner, wie es ihm passte. „Lass es einfach, Joe Tack. Ich weiß zwar nicht, was letzte Nacht Grauenhaftes mit dir, armer, armer Junge, passiert ist, und ich will es weiß Gott auch gar nicht wissen.


Aber lass mich dir eins sagen, mein Freund: Ich war’s nicht! Also reiß dich gefälligst ein wenig zusammen!“


Sie stand auf und ging davon. Sie wollte Platz, Ruhe und Abstand zu ihm und fragte sich, wo man das wohl auf einem Schiff finden konnte. Es war zwar ein recht großes Schiff, aber eben doch ein begrenzter Raum, und sie fühlte sich eingeengt. Sie eilte durch den öffentlichen Bereich mit all den Restaurants und Bars und anderen Lokalen, die zu dieser Tageszeit ziemlich leer waren, und plötzlich stand sie auf einer Art offenem Zwischendeck. Zwischen den Rettungsbooten hindurch sah sie den Hafen von Alexandria, und für einen Augenblick zog sie in Erwägung, einfach von Bord zu gehen. Das würde ihm ganz recht geschehen, dachte sie, wenn ich einfach weg wäre. Der könnte mich suchen, bis er grau würde. Und wie der mich suchen könnte!


Aber Zohal wusste, dass das kindisch und keine Lösung war, und so irrte sie weiter ziellos über die Decks und durch die Gänge, der wird mich auch auf dem Schiff nicht finden, wenn ich das nicht will, dachte sie, und plötzlich stand sie vor der Bar, wo sie mit Kosta Mitsotakis gesessen hatte, und sie blieb stehen.


Komplize, dachte sie. Hier ist der Stern Afghanistans gefallen, bis ganz runter in den Dreck und als Komplize wieder auferstanden. Sie hasste sich selbst dafür, und noch viel mehr hasste sie Joe Tack. Stern Afghanistans, dachte sie verächtlich. Von wegen! Der Kerl ist ein Schwein. Ich habe nicht gewusst, was es wirklich bedeutet, dachte sie, aber er, der Saukerl, er hat es ganz genau gewusst.


Zohal spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie ging schnell an der Bar vorbei. Da hinten, dachte sie, da hinten geht es zu den Suiten, da ist so eine Glastür, und dahinter sind die Suiten der Reichen, wie der Mitsotakis, und Zohal wusste auch nicht, warum sie diesen Weg einschlug. Aber wenn ich schon kein besseres Ziel habe, dachte sie, dann kann ich genauso gut auch mal bei dieser Glastür vorbeigehen, dachte sie, und sie bog um die Ecke, und vor der Glastür stand Joe Tack.


Zohal erschrak dermaßen, dass sie wie angewurzelt stehenblieb. Dann wurde ihr bewusst, wie das für ihn aussehen musste, dass sie hier hergekommen war. Nicht gut, dachte sie, und einem Impuls folgend wich sie vor ihm zurück, aber er hatte sie mit wenigen Schritten eingeholt, und seine Hand schloss sich um ihren gesunden Arm.


„Mitkommen, Zohal Feininger“, knurrte er und zog sie mit.


Zohal hätte sich am liebsten gewehrt, aber sie wusste, dass das keine gute Idee war. Sein Griff um ihren Arm ließ Erinnerungen an Anatolien wach werden, wie er sie damals in die Hütte gezerrt und dann zugeschlagen hatte, und sie sah noch seinen eiskalten Blick von damals, und sie wollte die Lage hier auf keinen Fall zum Eskalieren bringen. Bloß nichts unternehmen, dachte sie und bekämpfte den Drang, aus Leibeskräften zu schreien und sich mit aller Kraft gegen seinen Griff zu wehren. Das wäre nicht gut, dachte sie, bloß nicht wehren, das würde alles nur noch schlimmer machen, und dann standen sie irgendwann wieder vor ihrer Kabine, und Joe Tack öffnete die Tür und schob sie hinein, und Zohal dachte, das geht wieder genau so weiter wie damals, und sie spürte die Panik in sich hochsteigen und wollte weg von ihm, so weit weg wie möglich, aber er ließ sie nicht los, und dann fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


Na warte, du Luder, dachte Joe Tack. Er fasste Zohal an den Oberarmen und drehte sie zu sich um. Sie hatte Tränen in den Augen, und die Angst, die er darin sah, löste seine Wut auf. Er wollte doch gar nicht, dass sie Angst vor ihm hatte, er wollte nur, dass sie mit ihm am selben Strang zog, und als er sie so sah, wurde ihm bewusst, was das für sie bedeutete. Ich ziehe an der Sorte Strang, dachte er, an der man wohl immer alleine ziehen wird. Alles andere sind utopische Träumereien. Niemand, der die Wahl hat, lädt sich sowas freiwillig auf.


„Ach Zohal“, seufzte er, zog sie zu sich und nahm sie in die Arme. „Genau deswegen habe ich dich ja gefragt, gestern, ob du mir helfen willst. Genau deswegen.“


Er spürte, wie sie zitterte, dann entspannte sie sich allmählich und legte ihren Kopf an seine Schulter.


„Es tut mir leid, Kleines“, sagte er. „Ich werde meinen Job wieder alleine machen.“


Zohal schluchzte.


„Ich wollte nicht…“


„Ich weiß, Kleines, ich weiß. Und selbst wenn, Kosta kann man nicht mehr retten. Das Rizin ist im Whisky, den er immer trinkt, bevor er zu Bett geht. Er hat es längst intus, und ein Gegengift gibt‘s nicht.“


„Woher wusstest du, wo ich…“


„Weil es stimmt, dass der Täter an den Tatort zurückkehrt.


Und du siehst dich wohl jetzt als Täter, oder?“


Zohal nickte.


„Ich hatte dir gesagt, dass du zum Komplizen wirst, richtig?


Ich habe dich nicht einfach mit reingezogen.“


Nach kurzem Zögern nickte sie wieder.


„Würde man… würde man mich dafür verurteilen?“, flüsterte sie. „Was ich getan habe?“


„Ja, sicher“, sagte Joe Tack. „Beihilfe zum Mord, heißt das.


Aber die fragen wir nicht.“


Zohal ließ das eine Weile einsinken.


„Was geschieht nun mit ihm?“, nuschelte sie in Joe Tacks Hemd.


„Erst mal ein paar Stunden gar nichts“, sagte er. „Dann wird es so aussehen, wie eine normale Magengrippe, bis er irgendwann Blut kotzt.“


„Wie lange wird er…“


„Er hat ein Magengeschwür, das wird die Sache beschleunigen. Spätestens in zwei Tagen stirbt er an Kreislaufversagen, wahrscheinlich früher. Vermutlich wird er in Santorini abgeladen.“


„Joe?“


„Ja?“


Zohal machte sich von ihm los und sah ihn an.


„Macht dir das nichts aus? Ich meine, gewöhnt man sich ans Töten?“


„Ja, absolut.“


„Und wie ist das, wenn man sich daran gewöhnt hat? Ist das dann wirklich… ok?“


„Zohal, Kleines, das Leben wird in der Regel maßlos überschätzt“, sagte Joe Tack. „Die Welt quillt über vor Menschen. Was macht’s da schon aus, ob einer mehr oder weniger mitfrisst.“


„Aber… aber für die Tessas dieser Welt macht’s was aus.“


„Ja, sicher. Aber erstens glaube ich, dass einige davon, besonders diese hier, ohne Kosta erst richtig aufblühen werden, und zweitens, selbst wenn sie nie wirklich über den Verlust wegkommen, Kleines, naja: So ist das Leben. Es tut weh.“


„Wen hast du verloren, Joe?“, flüsterte sie.


Er schwieg eine Weile, dann seufzte er.


„Alle“, sagte er leise. „Absolut alle. Ich bin gestorben, erinnerst du dich? Da verliert man alle.“


„Es tut mir leid“, flüsterte sie. Eine Träne löste sich und rann ihr über die Wange.


„Wie ich sagte, Kleines. So ist das Leben. Es tut weh. Daran erkennt man, dass man noch lebt, obwohl man gestorben ist. Wenn’s noch wehtut. Einige, die sterben, hätten das Leben verdient und andere, die leben, den Tod. Wer kann das schon beurteilen, geschweige denn wieder gutmachen.


Außerdem kann der Tod auch eine Gnade sein. Also was soll’s. Es ist einfach bloß ein anderer Zustand. Komm, lass uns rausgehen.“


Zohal nickte und wischte sich eine Träne ab. Joe Tack führte sie auf eins der Sonnendecks, wo sie jetzt sogar freie Sitzplätze fanden, da die meisten Passagiere auf ihrem Landgang in Alexandria waren. Sie nahmen zwei Liegestühle in Beschlag und genossen für einen Moment die Sonne. Das ist das Gute am Süden, dachte Joe Tack, dass es selbst im Winter sommerlich warm ist. Skandinavien ist da schon eine andere Geschichte.


„Joe?“ Zohal riss ihn aus seinen Gedanken.


„Was denn?“


„Gilt das noch, dass du mit mir sprichst?“


Joe Tack dachte nach.


„Ich weiß nicht, Zohal. Bist du immer noch sicher, dass du das willst? Du kannst nicht einfach nur alles wissen und dabei völlig unschuldig bleiben. Ich werde dich da mit reinziehen, wenn ich mit dir rede. Wie kannst du das wollen?“


Zohal schwieg eine Weile, die Augen auf einer Möwe, die über ihnen kreiste.


„Ich will es, weil ich sonst Angst vor dir habe“, sagte sie schließlich. „Du machst mir Angst, wenn du nicht mit mir sprichst, und das will ich nicht. Beihilfe zum Mord ist dann wohl der Preis, den ich dafür bezahlen muss, nehme ich an.“


„Und warum sollst du keine Angst haben, wenn ich mit dir rede? Das ist doch Quatsch. Du wirst nicht nur Angst vor mir haben, du wirst mich auch noch verachten.“


„Nein. Wenn du mir diese Dinge erklärst, dann sehe ich dich als den Menschen, der du bist, und der macht mir keine Angst. Der ist mir irgendwie vertraut, und den mag ich.


Aber wenn du schweigst, dann sehe ich nur das, was du tust, und das macht mir Angst.“


Joe Tack ließ das einen Moment einsinken und sah auch der Möwe zu. Er fragte sich, ob es wirklich einen Unterschied gab zwischen dem, was er tat und dem, was er war oder ob sie sich das nur einredete. Wunschdenken, dachte er. Um sich die Welt schöner zu machen. Er war sich nicht sicher, aber er merkte, dass ihm der Gedanke gefiel. Er mochte sich selbst eigentlich nicht besonders und auch nicht das, was er tat. Es erleichterte ihn, dass wenigstens Zohal das mochte, was er war. Was sie glaubt, was ich bin, präzisierte er in Gedanken. Während er keine Angst vor dem hatte, was er tat, so hatte er manchmal doch Angst vor dem Wesen, das er inzwischen geworden war. Das ist kompliziert und genau andersrum als bei Zohal, dachte er, aber immerhin war das ein Indiz dafür, dass sie Recht hatte, und er merkte, wie er sich entspannte.


„Was willst du denn wissen?“, fragte er.


„Ist es dir egal, jetzt zu warten, dass Kosta Mitsotakis stirbt?“, fragte sie leise.


Joe Tack dachte nach und entschied sich für die ehrliche Antwort.


„Es ist mir piep-egal, dass er stirbt“, sagte er. „Warten hingegen ist mir nicht egal. Ich möchte natürlich die Sache hinter mir haben, und mit Rizin zieht es sich immer etwas in die Länge. Da muss man halt warten können.“


„Aber… das ist nicht immer egal gewesen, oder?“


„Töten? Nein. Zuerst nicht. Aber das Marine Corps hat mir das ganz gut beigebracht“, sagte Joe Tack und lachte bitter.


Und den Rest haben die Burschen von Starbright nachgeholt, dachte er.


Zohal schwieg eine Weile, und er dachte schon, dass sie doch langsam genug bekam.


„Und wenn du einen Auftrag bekommst, sagen die manchmal auch, wie… also auf welche Art du sie…“


Sie sprach nicht weiter.


„Töten, ermorden, liquidieren, umbringen, beseitigen, sprich es ruhig aus, Zohal. Wenn du mit mir reden willst, darfst du keine Angst vor den Vokabeln haben.“


„Ist es so?“


„Selten. Und wenn, dann gegen Aufpreis, nach Aufwand und Risiko. Meistens sollen die ja einfach nur verschwinden.“


„Machst du alles, wenn es bezahlt wird?“


„Natürlich nicht, wo denkst du hin.“


Joe Tacks Gedanken gingen zurück zu Jerry Baker und der kanadischen Berghütte. Aber fast alles, dachte er.


„Was ist?“, fragte Zohal.


Ich sollte mich wirklich besser im Griff haben, dachte Joe Tack. Diese Frau ist eine überdurchschnittliche Beobachterin. Aber was soll’s, dachte er, sie will es ja nicht anders haben.


„Sagt dir der Name Jerry Baker etwas?“, fragte er.


„Nein.“


„Das Monster von Kansas City? Vor zwei Jahren?“


„Wart mal… War das nicht dieser Kerl, der diese Frauen im Keller hatte?“


„Genau der. Aber als er sie geholt hatte, waren sie noch Kinder.“


„Das ist doch der, den man nie erwischt hat, oder?“


„Man nicht. Ich schon. Die Familien haben Geld zusammengetragen. Er ist rauf bis nach Kanada, da habe ich ihn erwischt. Für den habe ich mir dann etwas Zeit genommen, auf Wunsch der Angehörigen.“


Man könnte auch sagen, Jerry Baker hat zwölf Jahre Kriegserfahrung und zehn Jahre freie Marktwirtschaft ins Gesicht geklatscht bekommen, dachte er. Wäre treffender formuliert, als sich Zeit nehmen.


Zohal schwieg eine ganze Weile, und Joe Tack dachte, diesmal war’s zu viel. Sie kann doch das gar nicht wissen wollen. Aber dann sah sie wieder zu ihm hin.


„Und machst du auch Rabatte?“, fragte sie.


„Ja, Jerry Baker.“


„Das war ein Rabatt?“


„Die Kernleistung, jagen und töten, war bezahlt. Alles andere war ein Rabatt, wenn du es so nennen willst. Die armen Schweine hatten doch gar nicht genug Geld für sowas.


Aber sonst gibt’s nur Leitung gegen Cash.“


„Was… was hast du mit ihm gemacht, Joe? Mit Jerry Baker?“


„Zohal, hier ist die Grenze. Das willst du nicht hören, und ich will es nicht auflisten.“


Sie nickte und sah wieder zu der Möwe hoch, die inzwischen Verstärkung von drei anderen bekommen hatte. Oder Konkurrenz. Das war schwer zu unterscheiden.


„Und gratis? Hast du jemals etwas gratis gemacht?“


Joe Tack schwieg. Über das wollte er eigentlich auch nicht reden. Er dachte oft an das Mädchen und fragte sich, wo sie inzwischen war. Ob sie noch am Leben war. Er seufzte.


„Ja. Ein Zuhälter in Karachi. Er… er hat eins seiner Mädchen so jämmerlich verhauen, dass sie kaum reden konnte.“


Er räusperte sich. „Sie… sie war noch kaum ein Teenager gewesen, und dieser verdammte Schweinehund…“


Joe Tack sprach nicht weiter. Er erinnerte sich an den Tag, als wäre es gestern gewesen. Er hatte das Mädchen auf der Straße aufgelesen, sie versorgt und gefüttert, und nach und nach hatte sie erzählt. Der Kerl hatte den nächsten Morgen nicht mehr erlebt. Das Mädchen hatte er nie mehr gesehen.


„Und für dich?“, fragte Zohal. „Hast du jemals für dich selber getötet?“


„Na hör mal“, sagte Joe Tack. „Allein seit du dabei bist, lass mich mal zählen… die neun Söldner in Anatolien, zwei Killer von Schilling in Mersin, dann die in Aleppo, wie viele waren das noch gleich…“


„Aber die haben uns angegriffen“, unterbrach Zohal. „Das meine ich nicht. Das ist nicht dasselbe.“


„Es ist dasselbe, Zohal. Ich habe sie für mich getötet. Oder höchstens für uns. Und du selber hast ja auch geschossen, in Anatolien. Erinnerst du dich an den ersten, der plötzlich aufgetaucht war?“


„Ja… Habe ich den erschossen, Joe?“


„Nein. Deine Kugel ging in die Weste, zusammen mit meiner Ersten. Meine Zweite ging in den Kopf. Du hast niemanden umgebracht, Zohal. Aber du hast genauso entschlossen auf ihn geschossen, wie ich. Und du warst wild entschlossen, diesen Scharfschützen zu kriegen, erinnerst du dich? Da hast du regelrecht Blut geleckt, du hast ihn gejagt. Dir war nicht mehr bewusst, dass du auf einen Menschen schießt.“ Joe Tack sah Zohal ernst an. „Wir haben die für uns getötet, Zohal.“


„Aber sonst hätten sie uns umgebracht!“


„Richtig. Aber diese Wahl hat man ja, oder? Ich hatte mich nur dagegen entschieden. Und du offenbar auch.“


„Ja, so gesehen schon.“ Zohal dachte nach.


„Und der Kerl auf der Straße, vor der Kirche?“, fuhr Joe Tack fort. „Der hat uns nicht angegriffen, und ich habe ihn trotzdem erschossen. Du wolltest es. Ausdrücklich, sogar.“


„Aber das war… Ich meine, die haben den gequält, da hast du… haben wir ihm doch einen Gefallen getan!“


„Ja, möglich, dass du recht hast, aber du weißt es nicht, Kleines. Wer entscheidet denn das? Für wen ein schneller Tod angemessen ist? Vielleicht hätte er diese Zeit dort auf dem Asphalt gebraucht, um wirklich und richtig zu sterben, und ich habe sie ihm verwehrt. Karma oder so. Tatsache ist doch, dass du nicht zusehen konntest, wie sie ihn zu Schrott schießen, Zohal. Du hast es nicht ausgehalten, nicht er. Er hat uns nicht darum gebeten, erschossen zu werden. Er hat nur geschrien, das ist alles, und das war sein gutes Recht.


Ich habe diesen Mann für dich getötet, Zohal. Alles andere ist nur Selbstbetrug.“


Zohal schwieg, und Joe Tack tat sie leid. Er bereute zwar nicht, was er gesagt hatte, aber er bereute, dass die Welt kein besserer Ort war. Manchmal ist das Leben wirklich hässlich, dachte er und legte ihr eine Hand auf das Knie.


„Zohal. Das ist der Krieg“, sagte er sanft. „Der macht das mit dir, und er fragt dich nicht. Der Krieg lässt einfach keine Unschuldigen übrig.“


„Aber… aber du… ich meine, wir haben ihn ja nicht aus Hass umgebracht“, sagte sie.


„Nein, sicher nicht. Du wolltest ihn tot haben, weil du sehr stark mitfühlst und nicht damit umgehen kannst. Das eigene Herz ist immer die größte Sicherheitslücke, Zohal. Und Hass ist sowieso immer ein schlechter Ratgeber. Hass macht impotent, Liebe macht wahnsinnig. Überleben kann man nur irgendwo dazwischen.“ Er lachte. „Nein, im ernst, Zohal. Hass nimmt dir jede Sicht. Man sollte nie etwas aus Hass tun, schon gar nicht einen Anschlag. Da muss man den Blick offen und den Kopf frei haben. Mit Hass geht das nicht.“


„Hassen uns die Leute von Typhoon?“


„Ich weiß nicht, aber ich denke kaum. Die haben Angst vor uns, das ist etwas anderes.“


„Und du? Hast du Angst vor ihnen?“


Joe Tack dachte einen Moment nach.


„Nein, eigentlich nicht“, sagte er. „Wenn sie mich kriegen… naja, ich habe meine Lebenserwartung längst erreicht. Was soll’s. So viele Menschen sterben und sind schon gestorben, da muss man sich schon auch mal die Frage stellen, warum nicht ich.“


„Ich würde gerne leben“, sagte Zohal leise.


„Sicher, Zohal, das würden wahrscheinlich alle gern“, sagte Joe Tack. „Aber das Leben ist ein Luxus, kein Grundrecht.“


Dann saßen sie lange Zeit einfach nur da, ließen sich von der Sonne erwärmen und hingen ihren Gedanken nach.


Joe Tack wusste, dass sie nun über den Mann vor dieser Kirche in Aleppo nachdachte, und er wusste auch, dass sie das musste. Das sind Dinge, über die man nachdenken muss, dachte er, um damit fertigzuwerden. Er wusste das nur zu gut. Er selbst dachte seit vierzehn Jahren darüber nach und wurde, wenn er ehrlich war, immer noch nicht fertig damit. Er fragte sich, ob der Tag irgendwann kommen würde, wo ihn Captain Peter James Kowalski wirklich und endlich in Ruhe lassen würde.


Pete, sein allzeit bester Freund. Pete, seine für immer schmerzhaft fehlende Hälfte. Pete, der Alptraum seiner Nächte und der Fluch seiner Tage.
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Mittag kam und ging, und langsam strömten die Gäste vom Landgang zurück an Bord. Das Deck begann sich mehr und mehr mit Menschen zu füllen.


„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Zohal und machte der Grübelei ein Ende.


„Du gehst jetzt in die Krankenstation und lässt dir neues Verbandsmaterial geben“, sagte Joe Tack.


„Und du?“


„Ich gehe schlafen.“


„Du gehst jetzt schlafen, weil du nächste Nacht… wo bist?“


Joe Tack schmunzelte. Kluges Mädchen, dachte er.


„Ich muss die Whiskyflasche bei den Mitsotakis abholen und beseitigen. Wäre blöd, wenn noch jemand was davon erwischt.“


„Und wie machst du das?“


„Ich gehe hin, klingle an der Glastür, der Lakai macht auf, ich sage: Ich möchte zu Tessa Mitsotakis, er sagt: Moment und geht sie fragen, und dann kommt’s drauf an, wo Kosta ist.“


Zohal schmunzelte auch.


„Aha“, sagte sie. „Wenn Kosta da ist?“


„Feindkontakt findet nicht statt. Abbruch, Rückzug ins Bett. Dann bewacht er seine Pulle ja noch, und die Mission ist überflüssig.“


„Und wenn er nicht da ist?“


„Sie lässt mich rein, Feindkontakt findet statt. Vorrücken, Ausschwärmen, Ziel erfassen, neutralisieren und dann Rückzug ins Bett.“


„Easy“, sagte Zohal.


„Yeah.“


„Rückzug in wessen Bett?“


„Meins“, sagte er. „Die will mich nicht. Die hat einen höllischen Kater.“


„Oder sie hat keinen Kater, und du warst grauenhaft.“


„Miststück.“


„Ich gebe mir Mühe.“


„So gefällst du mir“, lachte Joe Tack und stand auf. „Eins noch, Zohal.“


„Was denn?“


„Denk dran, dass uns Schilling selbst in Syrien erreicht hat“, sagte er ernst. „Ok?“


„Denkst du, wir sind auf diesem Schiff nicht sicher?“, fragte Zohal.


„Es gibt auf jeden Fall keinen Hinweis darauf, dass wir es sind.“


„Es gibt auch keinen, dass wir es nicht sind, oder?“


„Hast du dich denn geachtet? Hm?“


„Nein“, musste Zohal zugeben.


„Dann achte dich von nun an. Traue niemandem, denk an Matt Buckley. Achte auf Auffälligkeiten.“


„Was ist auffällig?“, fragte Zohal.


„Blicke. Muster. Unpassende Kleider, unpassendes Verhalten. Menschen, die sich irgendwie immer da aufhalten, wo du auch gerade bist.“


„Wir sind auf einem Schiff“, sagte Zohal. „Die sind alle irgendwie immer da, wo ich auch gerade bin.“


„Ich weiß, der Verstand wird dir hier kaum weiterhelfen.


Verlass dich auf deinen Instinkt, der ist in Ordnung. Und jetzt hol dein Zeug. Und wenn du schon mal dort bist, sieh dich mal um, ob da ein Grieche mit verdorbenem Magen liegt. So groß dürfte diese Krankenstation ja nicht sein.“


„Ok“, sagte Zohal. „Schlaf gut und träum süß.“


„Ich träume nicht. Mache ich nie.“


„Oh. Natürlich nicht. Und Joe?“


„Ja?“


„Pass auf dich auf, ok?“


„Sicher, Kleines. Tessa Mitsotakis wird mich schon nicht fressen. Hat sie schon letzte Nacht getan.“ Er grinste.


Die coolen Sprüche sind zurück, dachte Zohal, und es beruhigte sie. Alles ist in Ordnung, dachte sie, aber sie erinnerte sich auch an seinen Blick von letzter Nacht und nahm sich vor, sich nie wieder von seinem Gehabe täuschen zu lassen.


Kein Joe ist so cool, wie er sich gibt, dachte sie auf dem Weg zur Krankenstation, und irgendwie fand sie das einen tröstenden Gedanken.
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Joe Tack stand vor der Glastür der Clubsuiten. Er trug eine Jeans und ein Hemd, keine Fliege, keinen Anzug. Heute ist ein anderes Programm, dachte er, aber es war natürlich auch nicht auszuschließen, dass Tessa Mitsotakis fanatisch auf Jeans stand. Das wird man sehen, dachte Joe Tack. Er meinte aber, sich auf ihren Kater verlassen zu können. Die steht heute vermutlich ausschließlich auf Mister Aspirin, dachte er und drückte auf den Messingknopf neben der Tür.


Ein uniformierter Lakai erschien, genau wie er es sich vorgestellt hatte. Die Welt ist ein Zirkus, dachte er.


„Ich bin Greg und möchte zu Tessa Mitsotakis, Suite fünf“, sagte er. „Wenn sie Greg nicht erkennt, sagen Sie George.“


Der Mann nuschelte etwas von „muss ich mal nachfragen“ und verschwand wieder. Tu das, dachte Joe Tack. Wenn’s schnell geht, macht’s nichts.


Es vergingen fast fünf Minuten, bis der Mann zurückkam und ihm die Tür aufmachte.


„Da lang, Sir“, sagte er wenig motiviert und führte Joe Tack den Gang entlang, den er vor einigen Stunden mit Tessa knutschend entlanggetorkelt war. Schluss damit, ermahnte sich Joe Tack. Du hast eine Mission. Konzentriere dich.


Tessa Mitsotakis stand, in einen Bademantel gehüllt, in der Tür ihrer Suite und sah grauenhaft aus. Ihre Augen waren von tiefen Schatten umringt, die sie auch mit Make-up nicht hatte wegretuschieren können, ihr Gesicht hing schlaff auf den Knochen, und die Haare waren eine Parodie einer Frisur.


„Tessa. Du siehst fabelhaft aus“, sagte Joe Tack.


Sie wich wortlos einen Schritt zur Seite und ließ ihn eintreten.


„Wo ist Kosta?“, fragte Joe Tack vorsichtig und sah sich im Wohnzimmer um.


Jetzt, da sich die Sonne gegen den Horizont neigte, bot das Panoramafenster erst recht eine fabelhafte Sicht, allerdings im Moment auch nur auf den Hafen von Alexandria. Das Schiff legte gerade ab, und der Bug schwenkte langsam in Richtung des offenen Meeres. Egal wie reich man ist, dachte Joe Tack, wenn wir aus dem Fenster sehen, sehen wir doch alle das gleiche.


Die Whiskyflasche stand noch an ihrem Platz. Ziel in Sichtkontakt, dachte Joe Tack.


„Ach, der“, nuschelte Tessa und ließ sich auf das Sofa sinken.


Auf dem Beistelltisch, neben der Flasche von Kosta, standen eine Packung Aspirin und ein halbvolles Sektglas. Sie streckte die Hand danach aus, kam aber von ihrer Ecke aus nicht ran. Du hast wirklich ein Problem, dachte Joe Tack und reichte es ihr.


„Was ist nun mit Kosta?“, hakte er nach, als sie nicht weitersprach, sondern nur gelangweilt den Bläschen im Sekt beim Aufsteigen zusah.


„Ach, der“, wiederholte Tessa. „Der musste natürlich unbedingt an Land gehen, heute Morgen. Mit den anderen Idioten in der Herde rumstiefeln. Hat sich was eingefangen, der Trottel. Ich sage doch immer, zu den Negern, da gehe ich nicht hin.“ Sie rieb sich die Augen und verschmierte dabei ihr Make-up. „Hab ich schon immer gesagt. All diese Krankheiten, die die haben. Die wissen halt auch nicht, wie man sauber lebt und so. Da ist es ja auch kein Wunder. Eine Zumutung, dass diese Schiffe hier überhaupt anlegen und Leute an Land lassen. Da musste ja mal was passieren.“


„Was ist denn passiert?“


„Hat was Schlechtes gegessen, der Blödmann. Wenn man denn schon an Land geht, an so einem Ort, dann sollte man doch sicher nicht auch noch was essen, oder? Jetzt ist er unten im Krankenhaus und kotzt.“


Gut, dachte Joe Tack. Dass Kosta an Land gewesen war, war in der Tat ein Geschenk des Himmels.


„Aber weißt du was, George? Es geschieht ihm recht“, ergänzte Tessa.


Nana, dachte Joe Tack, auf sterbenden Säuen sollte man nicht auch noch herumhacken.


„Greg. Was hat er denn gegessen?“, fragte er.


„Nichts, wie er sagt.“ Sie lachte freudlos, dann nahm sie einen Schluck aus ihrem Glas. „Aber das glaubt doch kein Schwein. Weiß der Himmel, wo der wieder war.“


Joe Tack setzte sich neben Tessa auf das Sofa und rechnete nach. Es war etwa neun Uhr abends, also vielleicht etwa fünfzehn Stunden nach der Einnahme des Rizins. So genau kann man das nicht wissen, dachte er, man weiß ja nicht, wann der Casanova nachhause gekommen war und sich seinen Schlummertrunk gegönnt hat. Eine harte Socke, dachte er, dass der nach so wenig Schlaf Lust auf einen Landgang hat. Joe Tack fragte sich, ob das auf Dauer möglich war, ohne zu koksen oder ob er selbst einfach langsam alt wurde. Aber davon sollte man sich jetzt nicht ablenken lassen, dachte er. Fünfzehn Stunden, und der Mann kotzt.


Das ist gut. Mit seinem Magengeschwür schafft er es vielleicht noch zehn Stunden, mehr oder weniger. Endstation Santorini. Die Sache lief gut.


„Und wie geht es dir, Tessa?“, fragte er.


„Blendend“, nuschelte sie und lachte bitter.


Naja, dachte Joe Tack. Die Frau war vergangene Nacht derart abgestürzt, dass er noch zwei Minuten ihren Puls überwacht hatte, bevor er gegangen war. Dafür hält sie sich ganz gut, fand er. Benzos und Alk sind eine heiße Mischung.


„Vielleicht versuchst du es mal mit einem Schluck Wasser“, schlug Joe Tack vor.


„Wasser?! Wozu das denn?“


„Dehydrierung ist die wichtigste Ursache für einen Kater“, sagte Joe Tack. „Oder nimm eine Cola, das wirkt Wunder.“


„Das hier auch“, sagte sie und nahm einen Schluck aus ihrem Glas.


„Sicher“, sagte Joe Tack. „Du kannst den Brand auch mit Feuer bekämpfen.“


Sie schwieg und schloss die Augen. Es ist ihr scheißegal, womit sie den Brand bekämpft, dachte Joe Tack, und er kannte das Gefühl. Eine Erinnerung an ganz, ganz ferne Zeiten. Aber er und Pete hatten sich wenigstens immer gegenseitig zum Wassertrinken gezwungen. Naja, dachte er, wir konnten uns einen Kater ja auch nicht leisten, da wo wir immer waren, und nüchtern bleiben irgendwie manchmal auch nicht. Nicht wie Tessa, dachte er. Die kann sich eigentlich alles leisten.


„Weißt du was, Süße? Bleib einfach hier in deiner Ecke hängen und entspann dich“, sagte er. „Ich hole dir ein Glas Wasser, und dann wirst du ja sehen, wie es wirkt, ok?“


Sie nickte, ohne ein Auge zu öffnen. Joe Tack stand auf, und als er an der Whiskyflasche vorbeikam, ließ er sie mitgehen. Ein Blick zu Tessa, sie hatte die Augen immer noch geschlossen, und er fragte sich, ob sie sogar eingeschlafen war. Für den Fall, dass sie ihm hinterhersehen würde, hielt er die Flasche außerhalb ihres Blickfelds und verschwand im Badezimmer, wo er den Wasserhahn aufdrehte und den Whisky mit dem Wasser zusammen ins Waschbecken kippte. Das wäre geschafft, dachte er, füllte ein Glas mit Wasser und brachte es zusammen mit der leeren Whiskyflasche zurück ins Wohnzimmer, wo sich Tessa in der Zwischenzeit nicht bewegt hatte. Im Vorbeigehen stellte er die Flasche wieder an ihren Platz.


„Hier, trink“, sagte er. „Auf ex, Tessa. Wird dir guttun.“


Sie öffnete ein Auge und sah skeptisch auf das Glas, das er ihr vor das Gesicht hielt.


„Puh“, sagte sie.


„Nichts puh. Los, mach vorwärts!“


Tessa nahm das Glas mit beiden Händen und trank vorsichtig einige kleine Schlucke.


„Schmeckt, oder?“, sagte Joe Tack. „Los, weiter!“


Tessa nippte weiter am Glas herum, dann klopfte es an der Tür. Mist, dachte Joe Tack. Das könnte kompliziert werden.


Im ersten Moment dachte er an Kosta, aber der konnte es natürlich nicht sein. Erstens erholt sich Kosta nicht, dachte er, und zweitens würde er ja nicht anklopfen. Er wich zurück in Richtung Badezimmer, wo man ihn von der Tür aus nicht sehen konnte, und Tessa nuschelte:


„Herein.“


Joe Tack hörte, wie die Tür geöffnet wurde.


„Frau Mitsotakis?“ Eine Männerstimme.


„Hier drüben.“ Genuschel von Tessa.


„Wir müssen Sie einen Augenblick sprechen, Frau Mitsotakis.“


Schritte auf dem Teppich, zwei Personen. Joe Tack zog sich ins Badezimmer zurück, spähte vorsichtig durch die halboffene Tür. Die beiden Männer, die nun Tessa erreicht hatten, trugen weiße Kittel. Joe Tack drehte den Wasserhahn auf und wusch sich die Hände, dann trat er aus dem Badezimmer.


„Tag, die Herren“, sagte er, und die beiden starrten ihn an.


„George. Ein Freund“, nuschelte Tessa.


Den Beiden schien das zu genügen.


„Frau Mitsotakis, wir…“


„Tessa“, fiel sie dem Mann ins Wort.


„Bitte?“


„Tessa. Nenn mich ruhig Tessa, mein Guter.“


Der Arzt sah sie erstaunt an, und Joe Tack verkniff sich ein Lächeln. Die Frau hat was, dachte er. Tessa hatte indessen die Augen wieder geschlossen.


„Wie Sie meinen, Tessa“, sagte der Mann. „Wir sind hier wegen ihrem Mann.“


„Hm. Was hat er denn jetzt wieder angestellt?“


„Er hat nichts angestellt, Tessa. Ihr Mann ist sehr, sehr krank. Sein Zustand hat sich leider in der letzten Stunde drastisch verschlechtert. Wir werden ihn deshalb in ein künstliches Koma versetzten und morgen früh von Santorini nach Athen ausfliegen. Wir möchten Sie bitten, mit uns in die Station zu kommen.“


„Was sagst du da?!“


Tessa schlug nun doch die Augen auf und sah den Arzt erschrocken an. Joe Tack konnte die erste Spur von Angst in ihrer Stimme hören. Doch nicht so egal, der gute Kosta, dachte er. Nimm es nicht zu tragisch, Mädchen, dachte er, du wirst darüber hinwegkommen.


„Tessa, hören Sie mir gut zu“, versuchte es der Arzt ein zweites Mal.


Sein Kollege nahm die leere Whiskyflasche in die Hand und studierte das Etikett. Vorsicht, Junge, dachte Joe Tack.


„Tessa, Ihr Mann ist schwer erkrankt, und wir wissen noch nicht, was ihm fehlt. Sein Blutdruck fällt, und um Gehirnschäden vorzubeugen, werden wir ihn in ein künstliches Koma versetzen. Verstehen Sie, was ich sage? Sie sollten mit uns kommen.“


Tessa stand unsicher auf, die beiden Ärzte taten es ihr nach.


„Aber… er wird doch wieder…?“


„Tessa, wir tun alles, was in unserer Macht steht. Ihr Mann ist bei uns in den bestmöglichen Händen, und die Kollegen in Athen sind schon informiert und erwarten ihn. Der Hubschrauber wird bereits auf Santorini sein, wenn wir dort ankommen. Machen Sie sich keine Sorgen.“


Mach du dir mal keine Sorgen, dachte Joe Tack. Gib ihn am besten einfach auf.


Tessa sah zu Joe Tack hinüber. Aus ihren Augen sprachen Unsicherheit und Angst. Im Schatten des Todes werden wir alle wieder zu kleinen Kindern, dachte er und streckte ihr seine Hand entgegen.


„Tessa, es wird alles gut“, sagte er. „Geh mit den beiden Ärzten runter in die Station, und sieh nach Kosta. Er ist dein Mann, verdammt nochmal.“


Tessa nickte und nahm seine Hand. Er führte sie zur Tür der Suite, dann ließ er ihre Hand los, um die Tür zu öffnen, und sein Plan ging auf. Tessa klammerte sich an den nächstbesten Ersatzarm, der in ihrer Reichweite war. Joe Tack hielt die Tür auf, und die drei gingen an ihm vorbei in den Flur. Joe Tack folgte und schloss die Tür hinter sich.


„Und Sir?“, wandte sich der Arzt an ihn.


„Ja, Doktor?“


„Sie kommen nicht mit. Nur Familie.“


„Er ist ein…“, fing Tessa an, aber Joe Tack fiel ihr ins Wort.


„Sicher, Doktor. Das ist selbstverständlich.“


Das fehlte gerade noch, dass ich da einen Krankenbesuch mache, dachte er. Als Freund der Familie. Ausgerechnet!


Irgendwo gibt es für alles Grenzen. Außerdem wollte er niemandem beim Blut kotzen zusehen.


An den Aufzügen trennten sich ihre Wege. Tessa Mitsotakis und die Ärzte nahmen den Aufzug nach unten, wo die Krankenstation war, um Kosta bei Sterben zuzusehen. Joe Tack verliess den Clubbereich, um zu Zohal in ihre Kabine zu gehen und gut und reichlich zu schlafen. Er freute sich darauf.


Leb wohl, Tessa Mitsotakis, dachte er, als er an der Bar vorbeikam, wo er sie am Tag zuvor aufgegabelt hatte. Begrab ihn, den guten, alten Kosta oder versenke ihn im Meer oder so, nimm seine Kohle, hol dir einen Platz an der Sonne, atme durch, und lebe weiter.


Es verläuft alles nach Plan, dachte er zufrieden. Alles ist gut.
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Am nächsten Morgen legte die OSC Paradiso in Santorini an. Joe Tack hatte lange und gut geschlafen und stand nun gut gelaunt mit Zohal Feininger auf dem Deck. Die Insel vor ihnen sah genau so aus, wie auf einer nachkolorierten Postkarte. Das Meer war tiefblau, und die Häuser des niedlichen, kleinen Dorfes, das an der steilen Felsküste klebte, waren so strahlend weiß, dass es einen blendete.


Zohal war begeistert.


„Ich habe nicht gewusst, dass es solche Orte wirklich gibt“, sagte sie staunend. „Ich dachte immer, die gibt’s nur in den Katalogen der Reisebüros.“


Joe Tack lachte, und sein Blick fiel auf einen Hubschrauber, der auf einem winzig kleinen Landeplatz, den man hier neben dem Hafen aufs Meer hinaus gebaut hatte, stand. Kostas Taxi, dachte er.


„Werden wir an Land gehen?“, fragte Zohal.


„Wenn du möchtest, warum nicht.“


Joe Tack suchte nach einem guten Beobachtungsplatz, von dem aus er das Schiff im Auge behalten konnte. Er wollte sehen, ob Kosta Mitsotakis auf einer Trage oder in einer Kiste ausgeladen wurde. Er tippte auf Kiste. Oder großer, blauer Leichensack, dachte er. Vom Ufer aus war die Sicht mit Sicherheit besser.


„Denkst du, er ist tot?“, fragte Zohal leise, als hätte sie seine Gedanken erraten.


„Tot oder nah dran“, sagte er. „Mal sehen. Komm, lass uns Santorini besuchen.“


Nachdem sie ein paar Sachen für den Tag aus ihrer Kabine geholt hatten, stellten sich Zohal Feininger und Joe Tack zu den anderen Touristen, die von Bord gehen wollten. Joe Tack registrierte sich und Zohal, alias Warren Smith und Céline Henri, für den Landgang, und schließlich verließen sie das Schiff. Die Sonne schien warm auf sie herunter, und Zohal strahlte.


„Was für eine Insel!“ sagte sie. „Können wir da einfach überall hinlaufen?“


Joe Tack lachte.


„Ja, sicher, warum auch nicht! Das ist ja kein Zoo hier, die Griechen laufen hier frei herum, da dürfen wir das auch.“


„Können wir da rauf?“ Zohal zeigte auf die obere Kante der Klippe. „Von da oben kann man sicher die ganze Insel sehen!“


„Kann man sicher“, bestätigte Joe Tack. „Wie wär’s, wenn du da hochrennst, dich austobst und dann wieder zurückkommst? Ich behalte derweil das Schiff im Auge.“


Die erbarmungslose Sonne brannte auf die kahlen Felsen der Insel herunter, und Joe Tack sehnte sich eher nach einem schattigen Plätzchen und einer kühlen Cola, als nach einem steilen Aufstieg und einer spektakulären Aussicht.


„Das Schiff im …? Ach so, ja. Die Mitsos.“


Ein Schatten legte sich auf Zohals Gesicht.


„Geh, Kleines“, sagte Joe Tack. „Ich mach das. Ist nicht deine Aufgabe. Mach dir ein paar schöne Stunden unter der griechischen Sonne. Aber denk an Schilling und Sonnencrème, ok?“


Zohal sah ihn einen Augenblick verwirrt an, dann lachte sie.


„Blödmann“, sagte sie. „Ich weiß, Instinkte einschalten und so. Wo gehst du hin?“


„Mal sehen. Du wirst mich finden.“


„Warum sollte ich dich finden?“


„Weil wir uns ein Gehirn teilen. Du wirst wissen, wo ich bin. Los, geh! Lauf!“


Er klatschte ihr mit der flachen Hand auf den Hinterkopf und lachte. Zohal schlug zurück, und Joe Tack stellte erfreut fest, dass sie dazu zum ersten Mal wieder den rechten Arm benutzte. Najib Nasrallah hat sein Versprechen gehalten, dachte er, dann war sie zwischen den weißen Häusern von Santorini verschwunden.


Eine gute Stunde später, als die Landgänger sich langsam auf der Insel verteilt hatten und es um die OSC Paradiso herum langsam ruhig wurde, öffnete sich eine der Ladeluken der unteren Decks, und eine Gangway wurde angedockt. Unwahrscheinlich, dass die hier Lagerbestände aufstocken, dachte Joe Tack und nahm einen Schluck von seiner Cola. Santorini war eher die Art Insel, die man beliefern musste.


Wenig später erschienen einige Männer, die eine Trage trugen. Darauf lag ein großer, dunkelblauer Sack. Bingo, dachte Joe Tack. Hasta la Vista, Kosta Mitsotakis. Heimreise im blauen Sack, sehr exklusiv und nicht mal so unbequem, wie man denken könnte, dachte er. Und ich weiß, wovon ich spreche, mein Junge.


Tessa folgte einen Moment später, immer noch oder schon wieder an den Arm des Arztes gekrallt. Würde mich nicht wundern, wenn Sie den gerade behalten würde, dachte Joe Tack. Gegen einen toten Ölmulti ist ein lebender Arzt doch ein Supertausch, und Tessa hat durchaus noch das Zeug dazu, ihn sich zu angeln. Way to go, Süße, dachte Joe Tack, unterdrückte ein Lächeln, kippte den Rest seiner Cola hinunter und stand von der Veranda der kleinen Hafenkneipe auf. Er streckte sich genüsslich. Jetzt, da die Sache mit Kosta Mitsotakis erledigt war, hatte er Lust auf ein wenig Bewegung und beschloss, einen Spaziergang der Küste entlang zu unternehmen.
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Zohal Feininger war drei Stunden später wieder am Hafen.


Sie war komplett durchgeschwitzt, und die Haut auf ihren Armen spannte. Sonnencrème wäre wirklich eine gute Idee gewesen, dachte sie, und ihr graute davor, was Joe Tack zu ihr sagen würde, sobald sie ihn gefunden hatte. Du wirst mich schon finden, hat er gesagt, dachte sie, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Am besten ich strolche einfach ein wenig in der Nähe herum, dachte sie.


Irgendwo wird er schon sein.


Sie folgte der felsigen Küste, weg vom Hafen. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen, um auf der Unterseite eines Steins nachzusehen, ob es Krebse oder andere seltsame Tiere zu finden gab. Irgendwann kam ihr der Verdacht, dass sie Joe Tack hier nie finden würde. Er kam ihr nicht wie einer vor, der am Spülsaum nach Krebsen sucht. Ich gehe nicht hier lang, weil er das tun würde, dachte sie, sondern weil es mir hier gefällt. So wird das nichts. Zohal sah sich um. Auf einem Felsen ein Stück über ihr entdeckte sie eine kleine Kapelle. Sie war genauso strahlend weiß wie alles andere auf Santorini auch. Von da oben habe ich sicher einen guten Rundblick, dachte sie und machte sich auf den Weg.


Joe Tack saß an die Mauer der Kapelle gelehnt im Schatten, als Zohal oben ankam.


„Gut gemacht, gratuliere“, sagte er und grinste.


„Ich habe nichts gemacht“, sagte Zohal.


„Eben. Instinkt. Ich bin stolz auf dich.“


„Woher hast du gewusst, dass ich hierher kommen würde?“, fragte Zohal erstaunt.


„Hab ich nicht“, sagte er. „Ist auch Instinkt. Glaub es einfach. Und das mit der Sonnencrème hättest du auch glauben sollen, wie’s aussieht. Auch bei solchen Sachen habe ich einen guten Instinkt.“ Er lachte wieder. „Das hier ist Santorini, Kleines! Denkst du, hier wächst nichts, weil den Pflanzen die Aussicht nicht gefällt? Und von wegen Aussicht, wie war’s dort oben? Schön heiß?“


Zohal fragte sich, ob er so redselig war, weil er nicht über die Mitsotakis reden wollte.


„Wie geht’s Kosta?“, fragte sie deshalb, nicht gewillt, ihm den Gefallen zu tun und setzte sich neben ihn an die kühle Mauer. Er schmunzelte, weil er sie durchschaute.


„Tot“, sagte er.


„Und? Glücklich?“


„Er? Woher soll ich das wissen.“


„Du.“


„Ja.“


„Warum?“


Joe Tack sah sie skeptisch an. Geht jetzt die Moraldiskussion wieder los, dachte er, aber er sah in ihrem Gesicht nur Interesse. Sie ist wirklich anders, dachte er.


„Weil… der Job erledigt ist“, sagt er vorsichtig. „Das war riskant und anstrengend, und alles ist gut gegangen.“


„Anstrengend? Tessa?“ Zohal grinste.


„Jaaa, die wohl auch“, gab Joe Tack zu und verkniff sich ein Grinsen. „Aber vor allem das Improvisieren, das ist immer anstrengend.“


„Ist das normalerweise anders?“


„Nicht unbedingt, spontan ist es immer. Aber es ist normalerweise seltener.“


„Seltener? Wie viel arbeitest du denn normalerweise?“


„Auf meinem Niveau? Vielleicht zwei Aufträge im Jahr.


Mehr ist riskant.“


„Nur?“, rief Zohal erstaunt. „Und die restliche Zeit liegst du einfach in der Sonne?“


„Hast du eine Ahnung! Die restliche Zeit bin ich am Vorbereiten und Verhindern.“


„Wie das?“


„Ich bereite die nächsten Jobs vor und verhindere gleichzeitig, dass mich die vergangenen einholen. Ich jage hochprofilige Ziele, das ist entsprechend aufwändig und riskant, aber eben auch gut bezahlt. Zum in der Sonne liegen bleibt da kaum Zeit.“


„Was ist ein hochprofiliges Ziel?“


„Naja, halt nicht jeder x-beliebige Zuhälter oder Dealer, der sich nicht an die Spielregeln hält. Eher Leute, die sehr mächtige Feinde haben. Politiker. Mafia. Großkonzerne.


Kronzeugen. Diese Liga halt.“


„Warum?“


„Warum was?“


„Warum diese Liga?“


„Weil ich nicht jedem Trottel hinterherrennen mag. Das ist noch stressiger. Das habe ich hinter mir.“


„Hm. Und wie geht es jetzt weiter?“


„Wir gehen zurück auf das Schiff und fahren weiter.“


„Das meinte ich nicht, und du weißt das“, sagte Zohal.


„Was ist mit Sizilien?“


„Das weißt du noch?“


„Sicher“, sagte Zohal. „Ein Mord auf dem Schiff, einer in einem Kaff auf Sizilien.“


„Siracusa.“


„Wie auch immer. Wie wirst du das tun?“


„Keine Ahnung.“


Zohal sah ihn von der Seite an.


„Fängst du jetzt wieder damit an?“, sagte sie gereizt. „Ich dachte, wir…“


„Nein, das ist mir ernst. Ich habe keine Ahnung“, fiel ihr Joe Tack ins Wort. „Null. Ich kenne weder den Ort, noch die Situation, noch den Kontext. Nichts.“


„Aha. Und wer ist es?“


„Keine Ahnung.“


„Was?! Wie soll das denn gehen? Woher wirst du wissen, um wen es geht?“


„Der einzige rothaarige Dauergast im Albergo della Salute.“


„Das ist alles?“


„Ja“, sagte Joe Tack, und seine gute Laune verflog. Zohal hatte Recht. Mit Kosta Mitsotakis waren die Probleme keineswegs aus der Welt geschafft. Im Gegenteil. Sizilien verlangte in Sachen Improvisation nochmal eine Schippe mehr von ihm. Aber gerade weil es keine Vorbereitungen gab, die er hätte treffen können, hatte er keine Lust, in diesen paar wenigen freien Stunden zwischen Santorini und Siracusa über den Job zu reden und sich damit die Laune zu verderben.


„Was, wenn er nicht mehr dort ist?“, ließ Zohal nicht locker.


„Keine Ahnung.“


„Oder wenn er krank ist und nicht rauskommt?“


„Ich weiß es nicht.“


„Oder den ganzen Tag auf einem Ausflug, irgendwo?“


„Zohal, ich weiß es nicht! Ich gehe da hin, mit möglichst vielen Möglichkeiten im Köcher, schaue, wie die Lage aussieht und mache was daraus.“


„Aber du wirst nur wenige Stunden Zeit haben!“


„Danke, dass du mich daran erinnerst.“


Zohal schwieg, und sie sahen auf das blaue Meer hinaus. Es ist wirklich schon fast pervers schön, dachte Joe Tack.


Wenn man nicht gedanklich schon irgendwo zwischen Santorini und Siracusa wäre, sondern einfach nur im Hier und Jetzt, auf dem weißen Felsen über dem blauen Meer.


Vorbereiten und verhindern, dachte er. Er tat eigentlich seit vielen Jahren nichts anderes, und die Bläue des Meeres kam dabei regelmäßig zu kurz. Und vieles andere auch. Eigentlich das meiste. Der Fluch ist nur, dass einen das Verhindern einholt, wenn man das Vorbereiten vernachlässigt, dachte er, und umgekehrt. Er wusste nicht, wie er diesen Kreis hätte durchbrechen können.


„Muss ich auf dem Schiff bleiben?“, riss ihn Zohal aus seinen Grübeleien.


„Hm?“


„In Siracusa.“


Gute Frage, dachte Joe Tack und sah Zohal nachdenklich an. Eine untrainierte und noch dazu traumatisierte junge Frau irgendwo auf einem Schauplatz, den er nicht kannte, mit einer Zielperson, die er nicht kannte, noch dazu mit einem Feind im Nacken, den er nicht kannte? Nein, auf gar keinen Fall, dachte er. So weit weg mit ihr wie irgend möglich. In der Kabine einschließen. Andererseits, Hilfe könnte er durchaus brauchen. Die Frage ist nur, ob sie eine Hilfe sein könnte, dachte er. Ob man sie nutzen könnte. Er war sich nicht sicher, ob er das noch einmal wollte. Oder sie, dachte er.


„Ich weiß es noch nicht, Zohal“, sagte er. „Ich weiß es wirklich nicht.“


„Warum nicht?“


„Ich weiß nicht, wie gefährlich das werden kann. Theoretisch ist es ja möglich, dass der Rothaarige ein Berufskollege ist. Ich weiß nicht, ob ich dich da raushalten könnte. Ich weiß nicht, ob du mir eine Hilfe sein würdest. Ich weiß nicht, ob du das noch einmal möchtest, nach Kosta Mitsotakis. Ich weiß nicht einmal, ob ich möchte, dass du das möchtest. Ich weiß nicht, ob ich mich auf dich verlassen kann, wenn du Angst bekommst. Ich weiß nicht, ob du mir immer und bedingungslos gehorchen würdest, wenn’s darauf ankommt. Wenn du anderer Meinung bist. Ich weiß nicht, wozu du in der Lage bist, Zohal. Du hast das hier nie gelernt.“


Und ich weiß nicht, ob ich dir das beibringen will, dachte Joe Tack. Gut möglich, dass es dann keinen Weg zurück mehr gibt.


Zohal schwieg und sah nachdenklich auf das Meer hinaus.


„Ich weiß es auch nicht“, sagte sie leise, dann schwiegen sie beide. „Es ist alles Scheiße“, sagte sie irgendwann.


„Nein, Zohal. Sag das nicht. Nicht alles.“


„Doch. Nach Sizilien geht die Scheiße ja weiter.“


„Ja, schon. Madeira wird wohl ganz ähnlich werden. Wir haben keine Ahnung, wir gehen einfach mal hin. Mitten ins Auge des Hurrikans.“


„Eben. Es ist Scheiße.“


„Zohal, es nie alles Scheiße. Glaub mir.“


„Ha! Was denn nicht? Sag mir mal einen Grund, Joe, warum ich nicht einfach von dieser Klippe springen sollte. Sag mir einen Sinn, den meine Existenz so noch hat!“


Mit mir ins Auge des Hurrikans gehen, dachte er, damit ich nicht allein gehen muss. Aber natürlich sagte er das nicht.


„Das Leben ist einfach das, was es ist, Kleines“, sagte er stattdessen. „Den Sinn gibt man sich immer selber.“


Joe Tack dachte an Sugar. Der Straßenstrich hat seine ganz eigenen Weisheiten, dachte er, aber Zohal schnaubte verächtlich.


„Also, ich kann nur für mich reden, Zohal“, fuhr er fort.


„Ich finde es schön, einfach nur hier mit dir zu sitzen und auf das Meer hinauszuschauen. Diese Momente schaffen wir uns selber, und die sind schon mal nicht scheiße.“ Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich.


„Zohal, komm mal her. Lass uns doch einfach diesen Moment, den wir hier noch haben, genießen. Das hier ist Santorini, und die Welt ist in Ordnung. Warum musst du die Dämonen denn immer heraufbeschwören?“


„Dämonen gehen nicht weg, wenn man nicht an sie denkt“, sagte Zohal und legte ihren Kopf an seine Schulter. „Weder Sizilien, noch Madeira werden über Nacht im Meer versinken.“


„Und wir werden diesen Dämonen die Zeit geben, die ihnen gebührt, Kleines“, sagte er. „Aber diese Zeit hier, die gehört dir und mir. Wir sind weder auf Sizilien noch auf Madeira.


Ok?“


Zohal sagte nichts, aber Joe Tack merkte, dass sie sich nach und nach entspannte. Ihr Kopf an seiner Schulter wurde schwerer und ihr Rücken unter seinem Arm weicher.


Joe Tack war erstaunt, wie gut ihm ihre Nähe tat. Es ist wirklich etwas Wunderbares, mit jemandem zusammen in die gleiche Richtung zu schauen, dachte er, auch wenn da einfach nur das Mittelmeer zu sehen ist. Das spielt gar keine Rolle. Wie oft hatte er befürchtet, Zohals Vertrauen ein für alle Mal verloren zu haben. In der Hütte in Anatolien.


Oder schon vorher. Wie er sie quasi nach Ankara entführt hatte. In Istanbul vor ein Auto gestoßen. Und dann der ganze Schlamassel in Syrien. Das war für sie alles hart am Limit gewesen, und er verstand sehr gut, dass sie manchmal den Mut verlor. Nicht nur wegen Sizilien und Madeira, sondern auch wegen ihm. Umso unglaublicher fand er es, dass sie nun so voller Vertrauen an seiner Schulter lehnte.


Er fragte sich, ob er an ihrer Stelle dazu in der Lage wäre, so zu vertrauen. Wohl kaum, dachte er. Er hatte Vertrauen einmal zu oft als etwas Gefährliches kennengelernt. Vertrauen war etwas, das er sich nicht leisten konnte. Und Zohal eigentlich auch nicht, dachte er. Umso mehr rührte es ihn, dass sie es trotzdem tat.


Sie und ihre Prinzipien, dachte er und lächelte. Er fand es zwar schön und irgendwie auch erstrebenswert, aber er wusste nur zu gut, dass man an solchen Prinzipien sterben konnte. Die Welt sollte mehr von deiner Sorte haben, Zohal Feininger, dachte er und küsste ganz vorsichtig ihre Haare.


„Komm, wir sollten langsam zurück“, sagte er. Sonst fahren die am Ende noch ohne uns.“
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Zohal war den ganzen Weg zurück zum Schiff sehr schweigsam. Auch als sie auf dem Deck standen und zusahen, wie die OSC Paradiso von Santorini ablegte, sagte sie nichts. Das Abendessen nahmen sie im nächstgelegenen Restaurant ein, und auch da fielen kaum mehr Worte, als man an einer Hand abzählen konnte. Joe Tack war sich nicht sicher, was sie beschäftigte, aber er hatte auch nicht das Gefühl, nachfragen zu müssen. Irgendwann wird sie schon damit rausrücken, dachte er. Vermutlich mit Joe? Kann ich dich was fragen? Wie immer. Er verkniff sich ein Lächeln und ließ Zohal in der Kabine allein. Es war Zeit, sich ein wenig mit den Dämonen auseinanderzusetzen. Er wollte wenigstens so viel über das Albergo della Salute herausfinden wie möglich. In der Lobby bei der Rezeption gab es ein Internetkaffee für die letzten Dinosaurier wie ihn, die nicht sowieso ständig online waren.


Eine Stunde später wusste Joe Tack, wie die Herberge aussah und wo genau sie war. Er wusste auch, dass sie ein öffentliches Restaurant hatten, was die Sache möglicherweise erleichtern könnte oder zumindest den Zugang.


Als er wieder in die Kabine kam, lag Zohal im Bett, die Hände im Nacken verschränkt und sah zur Decke. Das Problem scheint noch nicht ausreichend durchdacht zu sein, dachte Joe Tack und verschwand unter die Dusche. Dann zog er Shorts und ein T-Shirt an und begann, seine gesamte Ausrüstung auf dem Tisch auszulegen und ein Sortiment für den Einsatz in Siracusa zusammenzustellen. Er wollte für jeden möglichen Fall eine Option haben, aber seine Möglichkeiten waren begrenzt. Die Glock, einen Schalldämpfer, zwei Ersatzmagazine, das restliche Rizin, das Rohypnol, das Wurfmesser, das Kampfmesser, ein Stück Kabel als Würgedraht.


Er besah sich die Auslegeordnung. Es sah nicht nach viel aus. Naja, dachte er, dazu kommen ja noch zwei starke Hände. Er legte seine Hände neben die Ausrüstung auf die Tischplatte. Es sah irgendwie besser aus. Und da ist auch noch ein Körper mit gut hundert Kilo Kampfgewicht, dachte er. Zwar nicht mehr ganz derselbe wie damals, aber immerhin doch noch ein Argument wert.


Plötzlich stand Zohal neben ihm. Das funktioniert immer, dachte Joe Tack. Sobald ich mein Zeug auspacke, ist sie da.


„Zähl mich auch dazu, Joe“, sagte sie ernst.


„Was?“


„Zähl mich auch zu deiner Ausrüstung. Ich bin dabei, wenn du mich brauchen kannst.“


„Zohal, warum?“


„Weil wir hier zusammen drinstecken. Du bezahlst mit dem ganzen Mist ja das Fluchtgeld für uns beide, da ist es nur recht, wenn ich dir dabei helfe.“


„Zohal, Kleines, du bist mir nichts schuldig.“


„Aber du hilfst mir mit Typhoon. Ohne dich, naja, da hätten die mich sicher längst erwischt. Du… ich… Mit dir bin ich nicht mehr allein in meinem Krieg gegen die.“


„Zohal, die haben mich angegriffen“, sagte Joe Tack. „Ich tue das hier weder freiwillig noch für dich. Du bist mir nichts schuldig.“


„Aber… Das tut man, wenn man zusammengehört, Joe. Man hält zusammen und hilft sich, oder?“


Joe Tack schwieg einen Moment, dann räusperte er sich.


„Zohal, jetzt hör mir genau zu“, sagte er. „Du und ich, wir gehören nicht zusammen. Du… Ich meine, du hast alles noch vor dir. Du wirst eines Tages irgendwo dein Leben finden und deinen Weg gehen. Die ganze Welt steht dir offen. Aber ich…“ Er seufzte. „Weißt du, meine Ära geht langsam zu Ende, Kleines. Ich werde hier, aus dem was ich tue, nie mehr rauskommen. Darum gehören wir nicht zusammen, verstehst du das? Wir gehen ein Stück des Weges parallel, ok, und wir ergänzen uns eine Weile, aber wir sind nicht verknüpft. Tu das nicht, Kleines. Ich würde dich mit mir ins Verderben reißen. Verstehst du? Mein Weg ist nicht deiner. Wir gehören nicht zusammen, Zohal Feininger.“


„Sag das nicht, Joe“, flüsterte sie und hatte Tränen in den Augen.


„Doch, Zohal, mein Kleines. Ich sage es. Und du hörst mich.“


„Joe, ich…“ Zohal stolperte ein paar Schritte zurück, als hätte er sie geohrfeigt, und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. „Ich kann das einfach nicht mehr alleine“, flüsterte sie, drehte sich um und verkroch sich unter der Bettdecke.


Joe Tack hörte sie schluchzen und stand auf. Ach Kleines, dachte er, ich will dir doch nicht wehtun.


„Zohal?“ Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante, sie zog die Decke enger an sich. „Zohal, ich… Verstehst du, wie ich das meine?“


Sie setzte sich auf, die Decke eng an sich gekrallt und einen Schmerz in den Augen, der ihn erschreckte.


„Ich verstehe dich voll und ganz, Joe Tack“, fauchte sie. „Oh ja, und wie ich dich verstehe! Du lässt mich allein! Wie konnte ich nur etwas anderes erwarten! Du forderst Vertrauen, ohne selber auch nur einen Millimeter entgegenzukommen! Aber ok, sag nichts! Ich hab’s verstanden! Jetzt lass mich einfach in Ruhe und geh weg, GI Joe! Du tust mir weh!“


Sie verkroch sich wieder unter die Decke. Joe Tack sah an ihrem Rücken, dass sie weinte, und es tat ihm leid. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Dass sie ihn jetzt auch zurückstieß, tat ihm auch weh, aber er verstand, warum sie es tat. Dabei wollte er doch nur, dass sie sich nicht in Gefahr brachte. Nicht nur körperlich. Auch die Gefahr, sich an jemanden zu binden, der eine schlechte Überlebenschance hatte. Und vorher ein beschissenes Leben. Er wollte sie nicht zusammen mit seinem eigenen Leben zu Grunde gehen lassen. Er wusste, wie hart es ist, jemanden, der einem wichtig ist, sterben zu lassen und selber dabei am Leben zu bleiben. Als er damals in Fallujah Pete verloren hatte, hätte es ihm um ein Haar das Genick gebrochen. Er kämpfte immer noch ums Überleben. Er wollte für sie etwas Besseres.


Joe Tack stand auf. Zohal hatte sich zu einem engen Ball zusammengekuschelt. Er hörte sie schluchzen. So hart es auch sein mag, dachte er, aber vielleicht ist das hier der einzige Weg. Du wolltest sie auf Distanz, Joe, dachte er, jetzt ist sie auf Distanz. So gesehen ist alles in Ordnung. Aber es fühlte sich nicht so an.


Joe Tack löschte das Licht und legte sich auf seine Hälfte des Doppelbettes, aber der Schlaf kam nicht. Zohal hörte nicht auf, leise in ihr Kissen zu weinen, und irgendwann streckte Joe Tack im Dunkeln seine Hand zu ihr aus und streichelte ihr über den Kopf.


„Sssccchhht, Kleines. Es ist alles in Ordnung“, flüsterte er.


Zohal fasste seine Hand und schob sie unter ihr tränennasses Gesicht. So schlief sie schließlich ein. Joe Tack lauschte ihren unregelmäßigen Atemzügen und studierte ihr Gesicht im Halbdunkeln. Es tut mir leid, Kleines, dachte er, aber was soll ich denn sonst tun? Du bedeutest mir viel mehr, als für uns beide gut ist, und das darfst du nicht wissen, verstehst du das, Mädchen? Niemals. Weil, vielleicht werde ich schon morgen von einem rothaarigen Unbekannten erschossen. Oder von Schillings Schergen. Da sollst du wenigstens in der Lage sein, weiterzuatmen, Zohal, Kleines, dachte er, und nach einer Weile, als er sicher war, dass sie tief genug schlief, zog er seine Hand vorsichtig wieder unter ihrem Gesicht hervor.


In dieser Nacht dauerte es eine Weile, bis auch Joe Tack in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.
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Die OSC Paradiso manövrierte vorsichtig seitlich an die Kaimauer des Hafens von Siracusa. Joe Tack war schon auf vielen großen Schiffen gewesen, auch größeren als diesem hier, aber es faszinierte ihn immer wieder, wie es möglich war, ein 130‘000 Tonnen Stahlmonster so präzise lenken zu können. Noch dazu im Wasser. Er stand oben auf dem Sonnendeck. Es war ein schöner Morgen, die Sonne stand an einem makellos blauen Himmel, und Sizilien zeigte sich von seiner romantischen Seite. In der Morgensonne leuchteten die Farben des Meeres und dahinter die Vegetation der Insel in ihrer vollen Pracht. Auch Sizilien könnte wunderschön sein, dachte Joe Tack. Wenn es einfach nur eine Insel wäre. Ohne Einwohner. Menschen im Allgemeinen und Rothaarige im Speziellen.


„Hallo.“


Joe Tack drehte sich um, und da stand Zohal. Er hatte sie schlafend zurückgelassen, in der Hoffnung, dass sie so lange wie möglich schlafen würde und er vielleicht schon wieder zurück sein würde, wenn sie aufwachte.


„Hallo“, sagte er etwas überrumpelt. „Wie hast du mich gefunden?“


„Instinkt.“


„Aha. Gut geschlafen?“


„Ich komme mit, Joe“, sagte sie, und ihre Augen waren hart. „Ich habe nachgedacht. Dass du nicht loyal bist, wird nichts daran ändern, dass ich es bin. Ich komme mit und helfe dir, wenn ich kann. Ich werde mich nicht einmischen, und ich werde dir gehorchen.“


„Zohal, hör zu…“


„Halt‘s Maul, Joe Tack“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich tue das nicht, weil ich es dir schuldig wäre.“ Sie nahm die Finger zum Abzählen und senkte gleichzeitig die Stimme, damit die umstehenden Leute sie nicht hören konnten. „Du hast versucht, mich und Chris O’Neill zu erschießen. Du hast mich vor ein Auto geworfen. Du hast mich als Köder benutzt. Du hast mich belogen. Du hast mich betäubt. Du hast mich geschlagen. Du hast mich gebissen. Du hast ein Messer nach mir geworfen und mit einer Pistole auf mich geschossen. Und du bist unglaublich stur, unberechenbar, misstrauisch, stolz und verletzend. Das sind vierzehn Argumente, die meine potentielle Schuld bei dir ganz gewaltig relativieren.“


„Ok, ok.“ Joe Tack hob abwehrend die Hände. „Danke für die Zusammenfassung. Warum tust du es dann, Zohal?“


„Weil wir zusammengehören, Joe Tack. Ob du willst oder nicht. Das ist weder deine noch meine Entscheidung. Es ist ganz einfach so.“


Joe Tack schwieg. Hast ja Recht, Kleines, dachte er. Aber es machte ihm Angst.


„Zohal. Im Gegensatz zu dir weiß ich, wovon wir hier reden“, sagte er. „Ich weiß, worum es geht. Was es aus dir macht. Was es dich kosten wird. Glaub mir. Halte dich fern, solange du noch kannst. Ich will das nicht, für dich.“


„Ich weiß“, sagte sie, und ein Stück der Härte wich aus ihrem Gesicht. „Ich will es ja auch nicht. Aber es ist so. Länger fernhalten geht nicht. Sei realistisch, Joe. Komm, lass uns zusammenhalten und den rothaarigen Bastard finden. Gehen wir?“


Sie sah ihn auffordernd aber ernst an, und Joe Tack seufzte.


„Du wirst alles tun, was ich dir sage?“, fragte er. „Egal was?“


„Ja.“


„Sofort und ohne zu zögern?“


„Ja.“


„Und wenn ich dich zurückschicke, dann auch?“


„Ja. Ich will ja nicht unbedingt dabei sein, nur weil es mir Spaß macht.“


„Auch dann, wenn du zum Beispiel Angst um mich hast?“


„Ok“, sagte sie, aber Joe Tack hatte das Zögern bemerkt.


Auch gab es einen deutlichen Unterschied zwischen ok und ja.


„Kann ich mich auf dich verlassen, Zohal Feininger?“, fragte er.


„Joe, du hast selber gesagt, dass ich nicht weiß, worauf ich mich hier einlasse. Ich kann dir das nicht versprechen, weil ich es nicht weiß.“


„Genau. Gute Antwort, das wollte ich hören. Du weißt es nicht, Zohal. Wenn wir zusammen da rausgehen, dann will ich, dass du nichts weißt, ok? Ich will, dass du stattdessen gehorchst.“


„Ok. Es ist dein Fachgebiet.“


„Richtig, ist es. Und da gelten weder Moral noch Normalität. Weißt du, warum man die Marines Jarheads nennt?“


„Warum?“


„Weil ein guter Marine leer ist und sich füllen lässt wie ein leeres Marmeladeglas. Das macht die so verdammt gefährlich. Und je heißer man diesen Inhalt einfüllt, desto fester sitzt später der Deckel. Wenn du mit mir kommst, will ich, dass du auch so bist. Zum heiß Einfüllen haben wir jetzt keine Zeit, also wird der Deckel nicht besonders gut halten. Lass einfach deine Prinzipien hier, ok? Alles andere ist zu gefährlich. Wenn du dazu nicht gewillt oder in der Lage bist, Zohal, dann bleib auf dem Schiff.“


„Ok.“


„Na gut. Dann komm mit, wir müssen ein paar Dinge klären.“


Joe Tack führte Zohal gegen den Strom der Leute, die jetzt für den Landgang zu den Ausgängen drängten, zurück zu ihrer Kabine und zog die Tür hinter ihnen zu.




102.


Eine halbe Stunde später saß Zohal Feininger im Restaurant des Albergo della Salute und wartete auf ihren Cappuccino. Den Spaziergang durch Siracusa hatte sie beeindruckt. Die wissen, wie man es sich gut gehen lässt, ohne viel zu besitzen, die Sizilianer, dachte sie. Es war früher Vormittag, und die Straßen waren noch so gut wie leer. Das war etwas, das ihr sympathisch war, morgens ausschlafen. Und dann ganz, ganz gemütlich den Tag angehen. So wie die Italiener hier.


Der Kellner brachte ihren Cappuccino. Der Schaum war stichfest und dick. Ach ja, und der Kaffee, den sie machen, diese Italiener, dachte sie. Das ist auch noch was. Es könnte ein Paradies sein, hier, dachte sie, wenn man einfach nur in den Ferien wäre. Aber da war diese Sache mit dem rothaarigen Unbekannten.


Zohal ging in Gedanken die Handzeichen durch, die ihr Joe Tack gezeigt hatte, um sie nicht zu vergessen, und sie fragte sich, wann er wohl auftauchen würde. Sie fragte sich auch, ob er sich diesmal ebenfalls mit Klimmzügen und Liegestützen vorbereitet hatte oder ob unbekannte Rothaarige nach anderen Ritualen verlangten, als einfach nur Sex mit Griechinnen. Der Job war ja irgendwie schon ziemlich anders. Wenigstens ging sie davon aus.


Das Restaurant war ein ziemlich kleiner, aber stilvoll eingerichteter Raum mit einigen runden Tischen und einem verlockend aussehenden Frühstücksbuffet, das sich der Wand entlang in die Länge zog. Außer Zohal saß nur ein weiterer Gast an einem der Tische und frühstückte. Zohal hatte ihn einmal kurz in Augenschein genommen, er war jung, vielleicht dreißig, und wirkte sportlich, aber seine Haare waren von einem satten Schwarz. Mit Sicherheit kann man den nicht als den Rothaarigen bezeichnen, dachte sie auch jetzt wieder, als sie ihn mit ihrem Blick streifte.


Da öffnete sich die Tür des Restaurants, und der Rothaarige kam herein. Zohal spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Das ist er, dachte sie. Kein Zweifel! Er ist tatsächlich hier, und Zohal war sich nicht sicher ob sie darüber froh sein sollte oder nicht.


Der Mann war Anfang sechzig, groß, breit und trug einen hellgrauen Anzug ohne Krawatte. Seine Bewegungen waren schwungvoll und energisch, als er an ihr vorbei zum Frühstücksbuffet schritt. Zohal wandte sich schnell wieder ihrem Cappuccino zu, um nicht aufzufallen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie versuchte sich zu beruhigen. Es ist alles in Ordnung, dachte sie. Er wird mir ja nichts tun. Und ich muss ihm ja auch nichts tun, dachte sie. Dafür ist ja Joe da. Der wird schon wissen, was zu tun ist. Aber wo bleibt er, fragte sie sich. Sollte er nicht langsam hier sein? Ich soll einfach nur hier sitzenbleiben, hat er gesagt. Nichts tun. Warten. Beobachten.


Sie schielte wieder zum Rothaarigen hinüber. Er stand am Buffet und lud sich Brötchen und Beilagen auf einen Teller. Seine Haare waren nicht richtig rot, eher eine Art Orange, und die Haut seines Gesichtes war gerötet. Es ist nicht sein Klima, hier, dachte sie. Solche Leute verbrennen sich schon, wenn sie auch nur an Sonne denken. Er gehört irgendwie eher nach Schottland, fand sie. Oder Skandinavien. Sie fragte sich, was so einer hier zu suchen hat. Und wichtiger noch, dachte sie, was tut so einer in Siracusa, was einen Gauner wie Yusuf Cemali dermaßen verärgert, dass er einen Killer schickt? Er ist mit Sicherheit nicht harmlos, dachte Zohal. Es ist sicher nicht ganz verkehrt, wenn man in seiner Nähe eine Gänsehaut bekommt, dachte sie, als der Mann an ihr vorbeiging, sie dabei mit einem Lächeln und einem Kopfnicken begrüßte und sich dann zum jungen Mann an den Tisch setzte. Der Kellner erschien mit Kaffee, sie wechselten ein paar Worte, lachten.


Er ist definitiv schon länger hier, dachte Zohal. Ohne Zweifel der rothaarige Dauergast. Und der schwarzhaarige Junge gehört dazu.


Wo bleibt nur Joe, dachte sie. Wir haben ja nicht ewig Zeit! Wer weiß, was die beiden hier unternehmen werden, wenn sie mit Frühstücken fertig sind, dachte Zohal. Dann sind die über alle Berge, und wir haben ein Problem. Andererseits, dachte sie dann, was geschieht, wenn Joe Tack jetzt hier durch diese Tür kommt? Er kann den Kerl ja nicht einfach mitten in einem Restaurant abknallen, dachte sie. Oder kann er doch? Der Gedanke war beunruhigend, aber eigentlich hatte sie keine Ahnung, wozu dieser Mann im Stande war.


Sie versuchte zu verstehen, was die beiden besprachen, aber sie redeten leise, und Zohal verstand kein Wort. Es schien Englisch zu sein, aber manchmal glaubte sie auch, den italienischen Singsang zu erkennen. Dann stand der Rote auf, und Zohal dachte schon, das war’s, jetzt haut er ab, aber dann sah sie, dass er noch nicht aufgegessen hatte.


Der Mann verschwand durch die Tür zu den Toiletten.


Ok, er kommt wieder, dachte Zohal.


Da ging die Tür des Restaurants wieder auf, und Joe Tack kam herein. Endlich, dachte Zohal, und ihr fiel ein Stein vom Herzen, aber gleichzeitig wusste sie auch, dass sein Erscheinen die Lage nicht beruhigen würde, im Gegenteil, und das, was kommen musste, machte ihr Angst.


Joe Tack ignorierte sie und schlurfte verschlafen zum Buffet. Er trug eine Jeans und ein Hemd, darüber eine offene, leichte Jacke, die Zohal noch nie gesehen hatte. Möchte wissen, wo er dieses Zeug ständig her hat, dachte sie, und wo er immer sein Waffenarsenal verstecken kann. Er sah vollkommen harmlos aus, wie er sich eine Scheibe Salami zusammengerollt in den Mund schob. Dann schenkte er sich Orangesaft ein und drehte sich mit dem Glas in der Hand um.


Endlich, dachte Zohal, und als sie sich vergewissert hatte, dass der junge Mann nicht in ihre Richtung blickte und auch der Kellner nicht im Raum war, zeigte sie verstohlen auf die Toilettentür und dann auf den jungen Mann.


Joe Tack ließ sich nichts anmerken, und Zohal fragte sich, ob er ihr Zeichen gesehen und verstanden hatte. Keine Sorge, hatte er gesagt, ich werde dich sehen. Auch, wenn ich nicht direkt hinschaue. Zohal begann schon daran zu zweifeln, als er den Orangensaft hinunterkippte, das Glas hinstellte und durch die Toilettentür verschwand.


Zohals Hände fingen an zu zittern, und sie versuchte sich zu beruhigen. Ganz ruhig bleiben, dachte sie, gleich ist es vorbei, und wir können zurück auf das Schiff. Es ist alles gut. Er tut das nicht zum ersten Mal. Es wird ganz schnell gehen. Für ihn ist das völlig normal. Es ist nichts dabei. Gleich ist alles hinter uns.


Da plötzlich stand der junge Mann auf und verschwand schnellen Schrittes durch die Tür, durch die Joe Tack eben gegangen war. Zohal brauchte einen Moment, bis es ihr dämmerte. Ein Bodyguard, fuhr es ihr durch den Kopf. Zwar ein langsamer Vollidiot, aber dennoch ein Bodyguard! Er wird Joe Tack in den Rücken fallen!


Zohal sprang auf und stürzte den Männern hinterher.


Der Weg zu den Toiletten führte zuerst eine Treppe hinunter und war dann erstaunlich lang. Joe Tack hielt sich dicht an der Wand und schraubte im Gehen den Schalldämpfer auf den Lauf seiner Glock, dann hielt er die Waffe hinter sich, damit sie nicht jeder sehen konnte, der ihm hier möglicherweise entgegenkam und keine roten Haare hatte. Nach einigen Metern führte der Gang um eine Ecke, und Joe Tack blieb an der Wand stehen. Sein Puls beschleunigte sich, und er konzentrierte sich auf seine Atmung. Halb so schnell atmen, ermahnte er sich. Er lauschte, den Rücken an der Wand. Er hatte keine Lust, in eine Falle zu laufen. Da, Schritte im Gang. Aber von hinten. Joe Tack schielte über die Schulter zurück. Zohal. Verdammt. Er spürte den Ärger in sich aufsteigen, schob das Gefühl gleich wieder weg. Nicht jetzt, Joe, dachte er. Nicht jetzt. Vor ihm war alles still. Eng an der Wand und leicht in der Hocke huschte er um die Ecke. Der Gang war leer, eine Tür wenige Meter vor ihm.


„Joe!“, flüsterte Zohal.


Joe Tack ignorierte sie, konzentrierte sich aufs Atmen und auf die Tür vor ihm. Ein. Aus. Ein. Aus…


„Joe!“ Zohal zupfte an seinem Ärmel.


„Was, verdammt nochmal?!“


Joe Tack schlug ihre Hand weg, ließ aber keinen Blick von der Tür.


„Wo ist der zweite, Joe? Der zweite ist dir gefolgt! Wo ist er?!“


Wenn ein Flüstern hysterisch klingen konnte, dann dieses. Joe Tack blieb keine Sekunde Zeit, um über das, was sie gesagt hatte, nachzudenken, denn in diesem Moment ging die Tür auf. Mit dem linken Arm stieß er Zohal hinter sich gegen die Wand in Deckung, mit der Rechten riss er die Waffe hoch und erstarrte. Der Mann vor ihm sah ihn erschrocken an, dann fand er seine Fassung wieder, und sein Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen.


Johnny Testarossa, dachte Joe Tack. Verdammte Scheiße nochmal. Von allen Rothaarigen dieser Welt, ausgerechnet dieser. Er hatte den Mann lange Zeit nicht gesehen, aber dieses Gesicht würde er in tausend Jahren nicht vergessen. Es war das erste gewesen, das er damals gesehen hatte. Nach seinem Aufenthalt im Leichensack. Johnny Testarossa von der CIA. Oder wie auch immer der Mann wirklich heißen mochte.


„Sieh an, sieh an. Joseph Benjamin Tack“, sagte der Mann und lachte. „In voller Pracht und Größe. Hab mich gewundert, wen Cemali wohl schicken würde, aber dich habe ich wirklich nicht erwartet. Traurig, dass du schon so tief gesunken bist, Joey. Hätte ich nicht von dir gedacht. Wenn man bedenkt, was du hättest werden können…“


Der Mann schüttelte bedauernd den Kopf. Joe Tack drückte die Sicherung der Glock zurück, baute Druck auf dem Abzug auf und spreizte gleichzeitig zwei Finger der linken Hand hinter dem Rücken. Hau ab, Zohal, dachte er. Raus hier!


„Was ist los, Joey? Erkennst du mich nicht mehr?“, hakte der Rote nach.


„Oh, doch, Testarossa, glaub mir“, raunte Joe Tack. „Ich erkenne dich. Du bist der, der mich hinterrücks umgebracht hat. Ich habe diesen Moment hier oft herbeigesehnt.“


„Ich bin unbewaffnet, Joe.“ Der Mann zeigte zum Beweis beide Hände. „Hast du immer noch keine Skrupel, unbewaffnete Kameraden abzuschießen?“


„Halt die Klappe, Arschmade. Du bist weder unbewaffnet noch mein Kamerad.“


„Ich habe die Rapporte gelesen, Joe Tack. Das weißt du. Was du da mit deinem Captain gemacht…“


„Halt deine vorlaute Fresse.“ Joe Tacks Stimme wurde bedrohlich leise.


„Wie war noch gleich sein Name gewesen, Joe? Etwas Polnisches… Kowalski?“


Gleich knallt’s, dachte Zohal und schloss die Augen.


In diesem Moment ertönten eilende Schritte im Gang hinter ihnen, und Joe Tack drehte sich mit dem Rücken zur Wand, Zohal hinter sich eingeklemmt, Glock immer noch auf den rothaarigen Mann gerichtet. Der Zweite, dachte Zohal, und ihr Puls beschleunigte sich, das muss der Zweite sein! Wo kommt der plötzlich her? Ich muss ihn überholt haben, dachte sie, aber wo?


Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment kam der Mann um die Ecke, eine Pistole in der Hand, und Joe Tack stieß sie mit dem Ellbogen hinter seinem Rücken hindurch auf seine andere Seite. Zohal hatte keine Ahnung, wo die kleine Ruger in seiner linken Hand plötzlich hergekommen war, aber da war sie und zeigte genau auf die Stirn des jungen Mannes.


„Freeze, Einzeller! Jetzt!“, rief Joe Tack, und der Junge erstarrte, hielt die Pistole aber auf Joe Tack gerichtet.


Wir sind eingekesselt, dachte Zohal, und sie merkte, wie die Panik in ihr aufstieg. Sie hatten keine Chance, hier herauszukommen. Der Junge schnitt ihnen den Weg ab. Joe Tacks Rücken presste sie gegen die Wand, und sie spürte jede Bewegung seiner Muskeln, wenn er die beiden Waffen auf ihre Ziele justierte. Sie spürte jeden seiner Atemzüge, und ihr fiel auf, wie langsam und tief er atmete. Darin schien ihr ein Schlüssel zu liegen, und sie versuchte es auch.


Joe Tack ließ den Mann nicht aus den Augen. Er war jung und nervös, und das, was er in der Hand hielt, sah gut und gerne nach neun Millimetern aus. Kurzer Blick zu Testarossa. Er hatte sich aus der Schusslinie seines Kollegen verschoben und lächelte, aber Joe Tack glaubte ihm keine Sekunde, dass er nicht bewaffnet war. So einer ist immer bewaffnet, dachte er, aber der Junge ist gefährlicher. Der Junge hat Angst und weiß nicht, was er tun soll. Genau so ein nervöser Bengel wie der hier wird mich eines Tages erwischen, dachte Joe Tack, aber er verbannte den Gedanken gleich wieder. Nicht hilfreich, dachte er. Nicht jetzt, nicht hier. Konzentrieren.


„Was nun, Joey?“, fragte der Rothaarige. „Zwei Ziele. Auf fast hundertachtzig Grad. Das kannst sogar du nicht gleichzeitig im Blick haben, richtig? Und mein Partner ist schnell, glaub mir.“


„Lass die Waffe fallen, Partner“, sagte Joe Tack. „Das ist deine erste, einzige und letzte Chance.“


Der Junge rührte sich nicht und schielte unsicher an Joe Tack vorbei zum älteren Agenten.


„Nein, Kleiner. Sieh mich an. Hier!“, sagte Joe Tack, und der nervöse Blick des Mannes sprang zurück zu ihm. „Sehe ich aus, wie einer, der Scherze macht? Sei kein Idiot!“


„Vergiss es, Joe Tack“, meldete sich Testarossa wieder zu Wort. „Du solltest dich sehen! Ein erbärmlich hoffnungsloses Bild. Mit dem Rücken an der Wand. Beim verzweifelten Versuch, uns beide gleichzeitig in Schach zu halten und dabei noch deine Freundin zu schützen. In einem Gang.


Meine Güte, Joe! Sei vernünftig! Das weißt du besser!“


„Junge, ich sehe immer noch die Öffnung deiner Knarre.


Zwing mich nicht!“, konzentrierte sich Joe Tack auf den Jüngeren und spannte den Hahn des kleinen Revolvers in seiner linken Hand, die Glock gleichzeitig stabil auf die Stirn von Johnny Testarossa gerichtet.


Die Pistole in der Hand des jungen Mannes zitterte leicht, und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Gleich, dachte Joe Tack. Gleich wird er irgendwas tun. Die Frage ist nur was.


„Runter mit der Waffe!“, knurrte er ihn an.


„Joey, mein Guter“, meldete sich der Rote wieder mit der Stimme der Vernunft. „Vergiss es! Denk nach. So kommst du hier nie raus. Was ist mit der Frau hinter deinem Rücken? Wie hast du dir das gedacht? Willst du dich für sie erschießen lassen? Was ist denn ihr Leben wert?“


„Mehr, als eure beiden zusammen, Johnny Testarossa“, sagte Joe Tack, ließ aber den Blick nicht vom Jungen.


„Mach vorwärts, Söhnchen“, sagte er zu ihm.


„Was ist denn der Wert eines Lebens, Joe?“


„Deins, du alte Staatshure, genau zweieinhalb Kilo. Oder als Distanz gerade mal zwölfeinhalb Millimeter. Und deins, Junge, deutlich weniger.“


Testarossa lachte.


„Du und deine blöde Glock 31! Immer noch die gleiche, alte Mühle. Joe, Joe.“ Er schüttelte wieder den Kopf. „So wird das nichts. Die Frau wird dir das Genick brechen, glaub mir. Dein Spiel ist aus, und du weißt das.“


Joe Tack hielt Zohal immer noch zwischen seinem Rücken und der Wand eingeklemmt. Er spürte, wie sie zitterte. Es gefiel ihm nicht, wie Testarossa das Gespräch immer wieder auf sie lenkte. Joe Tack wusste, was er versuchte.


Der junge Mann verschob sein Ziel eine Idee nach rechts.


Joe Tack wusste, dass er jetzt nicht mehr auf ihn zielte. Oh nein, du Schweinehund, dachte er. Wage es ja nicht, das zu versuchen!


„Joe. Du vergisst, dass mein Partner und ich für so was hier ausgebildet sind. Wir wissen genau, was zu tun ist, und wir sind dazu voll und ganz in der Lage...“


Joe Tack hörte nicht mehr zu. Er wusste, dass Testarossa jetzt in Wirklichkeit mit seinem Lehrling sprach. Er bereitet ihn vor, Zohal zu erschießen, dachte er, aber ich bin auch bereit. Ein Blick in die Augen des Jüngeren reichte ihm, um zu sehen, dass es ihm ernst war. Ich muss ihn mit der Glock erwischen, dachte er, die Ruger hat keinen Schalldämpfer, und der Knall würde einem halb Siracusa auf den Pelz jagen. Das wird knapp, dachte er, aber der Bengel ist so nervös, dass eine Chance bleibt. Ok…


…berufen zum Kriegsdienst an der Waffe und nichts wird…


Joe Tack schupste Zohal gegen die Wand und wich dann einige Zentimeter nach vorne aus, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dann fegte er blitzschnell mit einem Fuß nach hinten und trat ihr die Beine unter dem Körper weg. Mit einem erschrockenen Aufschrei fiel sie auf die Seite, und Joe Tack fiel mit ihr, kreuzte dabei im Fallen die Arme vor dem Körper, und der gedämpfte Schuss der Glock war nichts als ein mattes Plopp und das metallische Geräusch der Mechanik, aber er traf den Jungen sauber unter dem rechten Schlüsselbein und warf ihn rückwärts gegen die Wand. Seine Pistole flog durch die Luft, und noch bevor er auch nur schreien konnte, war Joe Tack von Zohal runter auf die Seite gerollt, Glock nun in beiden Händen, Johnny Testarossa fest im Visier. Der Agent stand erstarrt vor ihm, mit einer kleinen, schwarzen Pistole in der Hand.


„Johnny Testarossa, jetzt ist ein guter Moment zum Stillhalten“, keuchte Joe Tack. „Und zwar ganz, ganz, verdammt still. Zohal, raus hier!“


Er stand vorsichtig auf, ohne dabei sein Ziel aus den Augen zu lassen, und auch Zohal rappelte sich auf. Er ging rückwärts zum jungen Mann, der wimmernd auf dem Rücken lag und trat ohne hinzusehen die Pistole aus seiner Reichweite.


„Denk dran, Johnny. Eine Glock ist keine Double Action.


Dein Leben hat gerade bedeutend an Wert verloren. Wenn ich auch nur nieße, bist du tot.“ Joe Tack spürte Zohals Hand an seinem Arm und schüttelte sie ab. „Geh. Jetzt!“


Er hörte, wie sie ein paar zögerliche Schritte nahm, um die Ecke bog, und dann rannte sie. Das Wimmern des Mannes auf dem Boden wurde lauter und steigerte sich zu einem Jammern. Joe Tack sah einmal kurz hin, um zielen zu können, dann trat er ihn mit einer kurzen, knappen Bewegung hart über der Nasenwurzel gegen die Stirn. Augenblicklich wurde es still. Schlaf gut Kleiner, dachte er.


„Jetzt zu uns beiden, du rostrote Pestbeule“, sagte er. „Sieht meine Lage immer noch so beschissen aus?“


„Nein“, sagte der Agent und hob die Hände neben den Kopf. „Ich habe dich unterschätzt. Du hast gewonnen.


Schieß!“


Joe Tack schwieg. Was soll das, dachte er, und es ärgerte ihn, dass er nicht einfach abdrückte und die Sache zu Ende brachte.


„Was ist los, Joe? Hast du nicht schon lange auf diesen Moment gewartet? Jetzt ist er da! Also mach was draus!“


Testarossa nahm einen Schritt in Joe Tacks Richtung, Hände hinter dem Kopf. „Was ist denn so anders an mir, als an all den anderen, die du ermordet hast, Joe?“


Du hast mich ins Leben zurückgeholt, dachte Joe Tack, und er merkte, was der Mann mit ihm machte. Vergiss es, rief er sich zur Ordnung. Er hat dich auch umgebracht! Ich sollte einfach schießen, dachte er. Die Welt ein für alle mal von seinem blöden Maul befreien. Es darf hier nicht zur Gewohnheit werden, dachte er, dass man die Leute nicht abknallt!


„Oder ist es, weil ich dich an das erinnere, was du hättest sein können, Joey?“, fuhr der andere fort. „Du warst schließlich mal mein bester Lehrling!“


Joe Tack schnaubte verächtlich.


„Was denn, Johnny?“, fragte er. „Was hätte ich denn sein können? Eine unmoralische, unloyale, verlogene, abgefuckte Staatshure wie du?“


Der Mann lachte.


„Aber wenigstens eine mit Lohn und Rente, mein Junge! In ein paar Jahren bin ich raus! Und du?“


Hör nicht auf ihn und schieß, dachte Joe Tack, aber er kam nicht umhin, zu bewundern, wie zielsicher der Agent seinen Finger dahin legte, wo es am meisten wehtat.


„Joe, was ist denn besser? Eine Staatshure zu sein oder die von Yusuf Cemali und seiner Kaste von Halsabschneidern?


Ich bin zwar eine Hure des Staates, Joey, da hast du schon recht, aber du, du bist jedermanns Freiwild. Wer auch immer genug Geld hat, der darf drüber! Hast du dich nie gefragt, wie es soweit hatte kommen können?“


„Was willst du, Testarossa, willst du mich etwa anwerben?“, fragte Joe Tack höhnisch, und der Agent lachte.


„Dich anwerben? Warum sollten wir dich anwerben! Was ist denn an dir noch dran, das wir haben möchten? Vergiss es, Joe! Du bist durch! Diese Tür ist für dich zu! Du wirst nicht mal mehr einen finden, der dir eine Bestattung bezahlt, geschweige denn eine Rente!“ Der Mann lachte,


nahm die Hände hinter dem Kopf hervor, steckte mit großer Geste seine Pistole zurück ins Schulterholster und kam noch einen Schritt näher. „Joe Tack, mein Lieber. Lass mich dir eins sagen. Du wirst zu Grunde gehen. Du hast deine Chance gehabt und hast sie nicht genutzt. Du wirst immer und immer weiter rennen, bis dich irgendwann einer einholt. Und niemand wird diesen Weg mit dir teilen, Joe.


Kein Schwein. Und schon gar nicht die Frau, die du da bei dir hast. Hast du das wirklich gedacht? Bist du so naiv, zu glauben, dass du den Weg, den du damals eingeschlagen hast, jemals wirst verlassen können?“


Joe Tack schwieg.


„Oder ist sie am Ende gar nicht deine Freundin?“ Der Agent zog die Brauen hoch und sah ihn aufmerksam an.


„Ich glaube, sie ist gar nicht deine Freundin, nicht wahr?


Nein! Sie ist ein Auftrag von dir! Ha! Und du hast es nicht gepackt, sie zu töten, oder? Du lässt langsam nach, Joe.“


Der Dreckskerl ist immer noch so gut wie damals, dachte Joe Tack, nicht ohne Bewunderung. Keiner erfasst Situationen so schnell wie Johnny Testarossa. Keiner trifft Wunden so präzise wie er.


Aber es war auch genau diese messerscharfe Zunge gewesen, die ihn damals durch die dunkelsten Monate seines Lebens hindurchgequatscht hatte. Als er aufgewacht war und alles verloren hatte. Seine Freunde. Seine Familie. Sein Leben. Seine Zukunft. Seinen Sinn. Seinen Pete. Und Fallujah in den Knochen. Nur der außergewöhnlich scharfe Verstand von Johnny Testarossa hatte verhindern können, dass er Pete einfach gefolgt ist. Aber es war auch Johnny Testarossa gewesen, der seiner Familie seine Marke geschickt und ihm damit jede Chance auf eine Rückkehr genommen hatte. Johnny Testarossa hatte ihn für tot erklärt und ihn damit in jeder Weise, die eine Rolle spielte, umgebracht, als er sich nicht hatte wehren können. Joe Tack hatte ihn dafür lange Jahre innig gehasst. Heute verstand er, dass er eben nur das war, was er war. Ein CIA-Agent. Kein Freund.


Kein Kamerad. Kein Partner. Man ist immer selber schuld, dachte er, wenn man das Falsche von der falschen Person erwartet.


„Warum bist du hier, Johnny Testarossa?“, fragte er, aber eigentlich meinte er, warum kannst du nicht einfach endlich aus meinem Leben verschwinden?


„Urlaub.“


„Richtig. Ich auch.“


„Was nun, Joe? Schießt du heute noch oder werden wir hier überwintern?“


Plötzlich hatte Joe Tack eine Idee.


„Was weißt du über Typhoon?“, fragte er.


„Feuchter Tropensturm mit hohen Windgeschwindigkeiten.“


Joe Tack schoss so knapp an Testarossas Kopf vorbei, dass ihm die Putzsplitter der Wand ins Gesicht flogen. Der Agent zuckte zusammen, behielt aber die Fassung.


„Ich will mehr, Johnny“, sagte Joe Tack. „Sag mir nicht, dass ihr nichts über die habt.“


„Woher soll ich das wissen, Joe? Denkst du, ich weiß über alles Bescheid, was die Agency so treibt?“


Joe Tack entdeckte eine Spur Unsicherheit in der Stimme des Agenten. Schüsse neben den Kopf haben diese Wirkung, dachte er. CIA hin oder her.


„Du bist schon viel länger dabei als dir guttut, Testarossa“, sagte er. „Du weißt so einiges.“


„Pharmakonzern.“


„Du haust mich um, Alter! Gott sei Dank haben wir die Geheimdienste! Jetzt sag mir bloß noch, dass Al-Kaida in Wirklichkeit eine Terrororganisation ist. Weißt du auch mehr, als die Kristallkugel von Google hergibt?“


„Hauptsitz in der Schweiz?“


„Du bist eine Granate und jeden Steuercent deines dreckigen Soldes wert, Johnny!“


„Du bezahlst Steuern, Joe Tack?“


„Tote bezahlen keine Steuer, Testarossa. Sagt dir der Name Schilling etwas?“


„Nein“, sagte der Agent, aber Joe Tack hatte etwas in seinem Blick bemerkt.


„Was ist los, du Amöbe?“, fragte er. „Spuks aus!“


„Ich habe den Namen noch nie gehört“, antwortete der Agent, und Joe Tack schickte ein weiteres Geschoss an der anderen Seite seines Kopfes vorbei.


„Lass den Scheiß, Mann!“


Johnny Testarossa wischte sich ein Putzkrümel aus dem Auge. Er verliert langsam die Nerven, dachte Joe Tack zufrieden.


„Was ist los, Johnny? Schon zu lange her, seit du das letzte Mal unter Feuer gestanden hast? Du enttäuschst mich, Testarossa! Ich dachte, du bist einer der Besten! Dann müsstest du eigentlich wissen, dass jetzt der Moment ist, um etwas Schlaues zu sagen. Schilling!“


„Ich kenne den Mann nicht!“


„Johnny Testarossa! Die nächste Kugel wird dich zum Krüppel machen! Vergiss nicht, was du mir beigebracht hast! Du kennst den Mann! Ein Deserteur von euch?“


„Keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte der Agent, aber Joe Tack war nicht entgangen, dass sich seine Augen ein winziges Bisschen verengt hatten. Ich bin wohl nicht der einzige, der dir von der Schippe gesprungen ist, alte Pestbeule, dachte er.


„Sandra Hoffmann?“, fragte er.


„Eine Freundin von dir?“


Joe Tack zentrierte die Glock auf die Brust des Mannes.


„Ach Joe.“ Der Agent schüttelte mitleidig den Kopf. „Wir wissen beide, dass du mich nicht erschießen wirst. Das packst du nicht.“


„Du hast keine Ahnung, was ich packe und was nicht“, knurrte Joe Tack und senkte die Waffe auf das rechte Knie des Mannes.


„Wow, wow!“, rief der Agent erschrocken. „Ganz ruhig, ok? Nichts überstürzen hier!“


„Es gibt Schlimmeres, als erschossen zu werden, Johnny Testarossa!“


„Ach, so rechtfertigst du das also heute? Dass du Kowalski erschossen hast? Weil es Schlimmeres gibt?“


Joe Tack spürte die Worte seines alten Lehrmeisters wie eine Ohrfeige im Gesicht. Er tut das mit Absicht, rief er sich zur Besinnung. Genau das.


„Für jemanden, der in meiner Schussrichtung steht, riskierst du eine ganz schön dicke Lippe, Testarossa.“, stieß er hervor.


„Was meinst du?“, machte der Agent unbeirrt weiter. „Hätte Jenny nicht ein Recht darauf, zu wissen, wie ihr Mann wirklich gestorben ist?“


„Was willst du hier erreichen, Arschloch?! Dass ich dich zu Schrott schieße oder was?!“


„Hast du ihr jemals in die Augen gesehen, Joe? Kannst du das? Und ihrem gemeinsamen Sohn, der jetzt ohne Vater aufwächst? Er hat übrigens Papas Augen.“


Verdammter Scheißkerl, dachte Joe Tack und merkte, wie seine Hände ganz leicht zitterten, und er schwitzte. Easy, dachte er. Atmen.


„Willst du ihr nicht auch erklären, dass es Schlimmeres gibt, als erschossen zu werden, Joe? Sie würde das doch sicher verstehen, oder?“


„Johnny Testarossa, lass gefälligst Jenny Kowalski in Ruhe!“


„Oh ja! Jenny hat viel Ruhe, seit wie vielen Jahren jetzt?


Vierzehn? Vierzehn Jahre hat Jenny jetzt schon Ruhe, Joe.


Dafür hast du ja gesorgt, als du ihren Mann erschossen hast.“ Der Agent lachte höhnisch. „Sag mal, Joe, wie ist das gewesen, den Abzug zu ziehen? Hast du hingeschaut? Oder doch lieber nicht?“


Ich wünschte ich hätte es nicht getan, dachte Joe Tack und sah wieder Petes Gesicht vor sich, jene Mischung aus Todesangst und Schmerz, und er stolperte einen Schritt zurück.


„Hast du den Ausdruck in seinen Augen gesehen, als deine Kugel sein Gehirn zerrissen hat, Joe?“, doppelte Testarossa nach und senkte die Stimme. „Riechst du seine Angst heute noch, manchmal? Und wenn es dunkel ist und du mit dir selber ganz alleine bist, Joe, hörst du dann immer noch seine Schreie?“


Da verlor Joe Tack den Faden. Das darf er nicht, dachte er noch, dann dachte er nichts mehr. Er ließ die Glock fallen und stürzte sich auf den Agenten. Sein erster Schlag traf ihn mit voller Wucht im Gesicht, Blut schoss aus seiner Nase, und der Mann fiel nach hinten, Joe Tack auf ihn drauf.


„Na warte, du verdammter Saukerl“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und packte den anderen am Kragen. „Das hier ist für Captain Peter James Kowalski!“


Er holte aus und schlug zu, aber der Agent hatte die Arme vor sein blutiges Gesicht gehoben und bekam nicht viel ab.


„Hey! Ich habe ihn nicht erschossen, Joe! Das warst du!“, rief er. Er versuchte zurückzuschlagen und sich auf die Seite zu drehen, aber Joe Tack fixierte ihn mit seinem Gewicht, und er erreichte nicht viel. Joe Tack ging gar nicht darauf ein, sondern holte erneut aus.


„Und das hier ist für Corporal Joe Tack!“, rief er. „Den hast du ermordet! Du ganz allein, du verlogener, verdammter, räudiger Hund!“


Diesmal traf er zwischen der Deckung hindurch, und der Kopf des Mannes schlug hart gegen den Betonboden. Seine Arme, die er noch schützend vor sein Gesicht gehalten hatte, erschlafften, und Joe Tack schlug wieder zu. Er hörte den Kiefer knacken. Das Gesicht von Johnny Testarossa war blutüberströmt, die Lippe war aufgeplatzt, und ein Auge schwoll langsam zu, aber Joe Tack hörte nicht auf. Immer und immer wieder schlug er zu und kam erst wieder zur Besinnung, als ihn ein stechender Schmerz im Handgelenk ausbremste.


Außer Atem und mit zittrigen Knien stand er auf und wich ein paar Schritte zurück. Er sah auf den Mann hinunter.


Johnny Testarossa war kaum noch wiederzuerkennen, aber er atmete. Das ist für deine freche Fresse, Idiot, dachte Joe Tack. Und dafür, dass du mein verdammtes Leben zerstört hast. Dann hob er seine Glock und den kleinen Revolver auf und steckte sie weg. Der junge Mann, den er angeschossen hatte, lag bewusstlos auf dem Rücken, und Joe Tack fragte sich, ob er sich bloß totstellte, um nicht auch noch was aufs Maul zu bekommen. Andererseits verlor er ziemlich viel Blut und war wahrscheinlich wirklich weggetreten. Ist ja auch egal, dachte er.


Joe Tack drehte sich noch einmal um, bevor er um die Ecke bog.


„Pass auf dich auf, Johnny Testarossa“, keuchte er, „es ist ein Dschungel, da draußen“, und er war selbst nicht sicher, ob und wie weit er das ernst meinte.
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Auf der OSC Paradiso war kaum etwas los, als Joe Tack kurz darauf wieder an Bord ging. Die meisten Passagiere waren noch damit beschäftigt, Siracusa unsicher zu machen. Irgendwann hörte er hinter sich eine Sirene und wusste, dass jemand die beiden Männer im Kellerflur des Albergo della Salute gefunden hatte, aber es war ihm egal.


Als er die Kabine betrat, sprang Zohal vom Bett auf und kam ihm entgegen. Joe Tack wollte sie jetzt nicht sehen, er wollte Luft und Ruhe, aber die Erleichterung, die er in ihren Augen sah, berührte ihn so sehr, dass er sie doch in die Arme nahm. Er drückte sie an sich und spürte, wie ihr Körper bebte. Egal was für ein Arsch ich bin, dachte er, es ändert einfach nichts.


„Bist du ok?“, flüsterte er in ihre Haare, und sie nickte, das Gesicht in seiner Schulter vergraben.


„Blaue Flecken?“


Wieder nickte sie, und Joe Tack war froh, dass er sie nicht verletzt hatte. Immerhin hatte er sie von den Füssen getreten und war mehr oder weniger auf sie gefallen.


„Der Arm?“


„Ist ok. Und du? Bist du ok?“, flüsterte sie.


Joe Tack schwieg. Er fühlte sich so schlecht wie seit langer Zeit nicht mehr. Testarossa macht das mit einem, dachte er, dass man sich verabscheut.


„Nein“, sagte er, machte sich von ihr los und verschwand im Badezimmer. Er drehte den Wasserhahn auf und hielt seine Hände unter das kalte Wasser. Das eingetrocknete Blut löste sich langsam und färbte das Wasser rot. Joe Tack sah zu, wie ein Teil von Johnny Testarossa, wenn auch leider nur ein unbedeutender, durch den Abfluss verschwand. Zohal erschien neben ihm, und als sie seine aufgeschürften und geschwollenen Knöchel sah, presste sie sich erschrocken eine Hand auf den Mund.


„Joe, was ist passiert? Bist du verletzt?“


„Nein.“


„Ist er… tot?“


„Nein.“


„Und… Haben wir jetzt ein Problem?“


„Du nicht. Ich schon.“


„Yusuf Cemali?“


Joe Tack seufzte und lehnte die Stirn gegen den Spiegel.


„Zohal... Erinnerst du dich an diesen Moment in London, als ich dich… nicht erschossen habe?“, flüsterte er. „In diesem Hotel?“


„Meine Güte, Joe! Sicher erinnere ich mich. Kann man sowas vergessen?“


„Hm. Vermutlich nicht. Dieser Moment, Zohal, das war der Anfang von meinem Ende. Das hier ist nur die nächste Folge. Es ist aus.“


„Warum?“


„Weil… ich nicht mehr gehorche. Ich habe einfach… keine Lust mehr. Die werden mich irgendwann… auswechseln. Wie ein kaputtes Teil einer Maschine.“


„War ich die erste…, also, der erste Auftrag, denn du nicht zu Ende…“


„Ja. Und jetzt er.“


Zohal hielt einen Moment inne, und ihr wurde langsam bewusst, wie knapp das damals in London wirklich gewesen war. Ihr wurde ein wenig schwindlig, und sie fühlte sich mit dem Rothaarigen irgendwie verbunden. Die zwei einzigen, die Joe Tack überlebt haben, dachte sie.


„Wer war dieser Mann, Joe?“


„CIA.“


„Aber warum… was ist passiert?“


Joe Tack seufzte, streifte sich die Jacke ab, ließ sie fallen und hielt die Hände dann wieder unter das kühlende Wasser. Sein Hemd war schweißnass und klebte ihm am Rücken.


„Er war besser“, sagte er leise.


Er löste das Schulterholster und gab es Zohal, zusammen mit der Ruger aus dem Hosenbund und den beiden Messern. Zohal verstand und ließ ihn allein.


Das Wasser der Dusche war zwar heiß und hart, aber es hatte nicht die Wirkung, die Joe Tack erhofft hatte. Eigentlich hatte es die nie. Man kann zwar Testarossas Blut abwaschen, dachte er, aber der Kerl bleibt trotzdem an einem kleben. Er ist eine Art von Dreck, die einfach nicht wasserlöslich ist. Joe Tack verstand nur zu gut, was der Mann mit ihm gemacht hatte. Er hielt sich eigentlich für einen guten Menschenleser und Manipulator, aber Johnny Testarossa war einfach besser. Immer noch. Schon immer gewesen. Er hatte das Einzige getan, das ihm das Leben hatte retten können. Er hatte sich selber entwaffnet, dann die Schwachstellen gesucht und so lange auf den Wunden herum geprügelt, bis Joe Tack die Beherrschung verloren hatte.


Er hasste sich dafür. Es war unprofessionell. Es war gefährlich. Es war hässlich. Er verachtete sich, weil er sich nicht gegen den alten Fuchs hatte durchsetzen können, obwohl er sein Spiel sogar durchschaut hatte. Testarossa hatte bewusst sein Leben und wahrscheinlich auch das seines Partners mit einem gebrochenen Kiefer und ein paar Platzwunden freigekauft. Joe Tack hatte zugesehen, wie er sich dieses Schlupfloch geschaffen hatte, und doch hatte er es nicht verhindern können. Johnny Testarossa war ihm entwischt.


Das darf es einfach nicht geben, dachte Joe Tack. Er hat recht, dachte er. Ich bin wirklich durch. Meine Zeit ist vorbei.


Er ließ sich das heiße Wasser über den Körper laufen und wartete darauf, dass sich die Bilanz besserte, aber sie tat es nicht. Johnny Testarossa hatte mit ihm gespielt, ihn tief verletzt und dann liegengelassen. Schon wieder. Das einzige, was er ihm hatte entgegenhalten können, war eine Tracht Prügel.


Es ist wieder einer dieser Momente, dachte Joe Tack, wo man saufen sollte. Saufen sieht manchmal wie eine Lösung aus, dachte er, aber er wusste inzwischen auch, dass das eigentlich immer täuscht.


Den Rest des Tages lag Joe Tack auf seinem Bett, Hände hinter dem Kopf verschränkt und dachte an Pete, an Johnny Testarossa, an Jenny Kowalski, an sein eigenes Leben und seinen Tod in Fallujah, und manchmal dachte er gar nichts und starrte nur an die Decke. Zohal ließ ihn in Ruhe, und als es Zeit fürs Abendessen war, hatte er keinen Hunger. Sie machte kein Thema daraus und zog alleine los. Joe Tack fühlte sich leer und stumpf. Die Auseinandersetzung mit Johnny Testarossa hatte in ausgelaugt und aufgewühlt. Er brauchte Zeit und Ruhe, um die Wunden zu lecken und war froh, eine Weile alleine zu sein.


Irgendwann, als es schon dunkel geworden war, stand er auf und schlenderte zum Sonnendeck hinauf, wo zu dieser Uhrzeit niemand mehr war. Joe Tack stellte sich an die Reling und atmete die frische Nachtluft ein. Von Sizilien war nichts mehr zu sehen. Das Meer war ein pechschwarzer, durch keinerlei Licht durchbrochener rauschender Teppich zu seinen Füssen. Er ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. Irgendwo da drüben war Tunis, ihr nächster Hafen. Ihm war es egal. Am liebsten wäre er einfach immer weitergefahren. Raus aufs Meer, dachte er, durch Gibraltar auf den Atlantik, wo genug Platz zum Atmen war. Aber nicht mit diesem Monsterschiff. Etwas kleines, handliches. Im zweistelligen Tonnenbereich.


Vielleicht irgendwann, dachte er, aber er wusste auch, dass das eine Flucht war, die vermutlich nicht funktionieren würde. Die Welt ist nicht mehr so, dachte er, dass man zum Verschwinden einfach über das Meer segeln müsste. Diese Zeiten waren vorbei. Heute war die Zeit von Johnny Testarossa und seinen Genossen. Die haben der Freiheit ganz schön die Flügel gestutzt, dachte Joe Tack. Die Welt ist eng geworden.


Er sah die Sterne über sich und erinnerte sich daran, was er zu Zohal gesagt hatte. Es stimmt schon, dachte er, dass das Leben nach oben offen ist. Da oben war noch jede Menge Platz. Aber was, dachte er, wenn man nicht fliegen kann? Wenn man bei jedem Versuch doch wieder unten aufschlägt? Und je mehr man sich anstrengt, je höher man abheben kann, dachte er, desto härter schlägt man unten wieder auf. Bis es einen irgendwann umbringt, dachte er. Diese Aussicht fand er beruhigend. Es wird irgendwann ein Ende finden, dachte er. Mit Sicherheit.


„Joe?“


Joe Tack fuhr zusammen und drehte sich um. Er hatte Zohal nicht kommen hören.


„Ich habe dir ein Sandwich mitgebracht“, sagte sie und streckte ihm eine zusammengewickelte Serviette hin. „Ich dachte mir, dass ich dich hier finden werde.“


„Danke“, murmelte Joe Tack etwas überrumpelt, wickelte das Sandwich aus und biss ihr zu liebe hinein, obwohl er keinen Hunger hatte. Es schmeckte erstaunlich gut.


Zohal stellte sich neben ihn ans Geländer, und auch sie ließ ihren Blick in die Weite des Alls schweifen.


„Wir sind unterwegs“, sagte sie und Joe Tack wusste, dass sie nicht an das Schiff dachte.


„Ja“, sagte er. „Schnell.“


„Du hast ihn verhauen, oder?“, fragte sie mit leiser Stimme, als er sein Sandwich gegessen hatte.


„Ja.“


„Er hat dich provoziert, um da rauszukommen.“


„M-hm.“


„Er kennt dich.“ Es war eine Aussage, keine Frage.


„Und wie.“


„Joe, du hattest keine Chance“, flüsterte sie und legte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich weiß, wovon ich spreche. Die machen das so, und sie sind gut darin.“


Joe Tack verstand nicht wirklich, wie sie das meinte. Aber er war gewillt, ihr einfach zu glauben. Es war die beste Option, die er hatte. Wenn man keine Chance hat, dachte er, dann hat man auch nicht versagt.


„Dieser Captain Kowalski, den er erwähnt hat…“, begann Zohal vorsichtig, „…das ist der von deinem Ausweis, oder? Captain Peter James Kowalski?“


Joe Tack nickte.


„Und er ist tot?“


„Ich… Er… Ja. Er ist in Fallujah… gefallen.“


„Und... Er war dein Freund?“


Joe Tack schwieg eine ganze Weile.


„Ja“, flüsterte er schließlich. „Er war mein Freund. Und ich hoffe, ich war auch seiner.“


Johnny Testarossa hatte diese Wunde wieder aufgerissen, und Joe Tack war überwältigt von dem Schmerz, der dieses Gespräch in ihm auslöste. Er wandte sein Gesicht von Zohal ab und biss einen Moment die Zähne zusammen.


Sie legte einen Arm um ihn.


„Joe. Ich habe keine Ahnung, was da passiert ist, in Fallujah oder was der Saukerl von der CIA mit seiner Bemerkung gemeint hat. Aber ich bin sicher, dass du diesem Mann ein außerordentlich guter Freund warst, Joe. Ich kann das beurteilen, weil ich dich kenne. Ich weiß, was für ein Mensch in dir steckt.“


„Oh, ja“, sagte Joe Tack bitter. „Das weiß ich auch. Einer, der für Geld Menschen tötet. Einer, der Frauen vor Autos stößt, sie betäubt, mit Schusswaffen und Messern terrorisiert und entführt. Einer, der bereit ist zu foltern und zu morden. Einer, der stolz ist und unberechenbar, der lügt, verletzt, und was hattest du noch alles aufgezählt?“


„Du bist aber auch ein Mensch, der gewisse Frauen nicht tötet“, sagte Zohal leise. „Auch nicht für sehr viel Geld. Du bist einer, der eine Mutter und zwei Kinder aus Aleppo rausgeholt hat. Der pakistanische Mädchen gesundpflegt. Du bist der Mensch, dem Ryan seinen Konvoi anvertraut hat. Du bist der, der mich durch halb Syrien getragen hat. Du bist der, der mich nie aufgegeben hat. Du bist… naja, du bist der Mensch, der es mir möglich macht, weiterzugehen, Joe. Du bist ein Mensch, der immer das Richtige zu sagen weiß, auch wenn er es vielleicht nicht immer tut. Du bist der Mensch, der… mir passende Unterwäsche kaufen kann. Du bist ein Mensch, der um jeden Preis und ohne Rücksicht auf eigene Verluste seine Freunde schützt, auch wenn sie es vielleicht nie merken werden. Und darum weiß ich, dass du Captain Kowalski der beste Freund warst, den er sich hätte wünschen können, Joe. Ich weiß es.“


Joe Tack hielt seinen Blick in die Dunkelheit gerichtet, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Wie gerne hätte er ihr geglaubt, aber er schaffte es nicht.


„Du hast keine Ahnung“, sagte er leise und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge.


„Ich habe vielleicht mehr Ahnung, als du denkst“, antwortete sie und legte wieder ihren Kopf an seine Schulter.


Wirklich, Zohal?, dachte Joe Tack. Hast du wirklich Ahnung davon? Kennst du dieses Gefühl, wenn du nachts in den Himmel schaust und dann ganz plötzlich Tränen in den Augen hast, weil du genau weißt, wer dir fehlt? Wer dir immer fehlen wird? Weißt du, das Vermissen ein Zustand ist, der nicht aufhört?


Gemeinsam blickten sie in die unendliche Schwärze der Nacht hinaus. Die Zeit verging, aber nicht für Joe Tack und Zohal Feininger, auf dem nächtlichen Sonnendeck der OSC Paradiso.


Das ist das einzige, das hilft, dachte Joe Tack. Die frische Luft, der salzige Duft des Meeres, Fahrtwind im Gesicht und Sterne über dem Kopf. Man selber wird so auf eine gesunde Dimension zurückgeschrumpft, dachte er, und die eigenen Dramen verlieren etwas an Bedeutung.


Irgendwann gab er schließlich nach und legte seinen Arm um Zohals Schultern. Ich bin der Mensch, der es ihr möglich macht, weiterzugehen, erinnerte er sich an ihren Satz, und es freute ihn, dass er eine Bedeutung für sie hatte. Dass er überhaupt eine Bedeutung hatte. Er hatte einen sinnlosen Tod immer etwas Tragisches gefunden, einen sinnvollen Tod das Maximum dessen, was er zu hoffen wagte. Ein sinnvolles Leben hingegen war ihm nie als eine realistische Option in den Sinn gekommen.


Mit jemandem wie Zohal, dachte er, wäre ein Sinn möglich. Aber es machte ihm Angst. Er wollte nicht, dass er ihr wichtig war. Er wollte nicht, dass sie sich auf ihn verließ. Er wollte nicht, dass sie sich an ihn hängte. Nicht mit Typhoon im Nacken. Und Yusuf Cemali. Und all den anderen, die sich über die Jahre angesammelt hatten. Er wollte nicht, dass sie damit zu tun hatte und mit ihm zu Grunde ging. Du sollst Leben, Kleines, dachte Joe Tack und drückte sie an sich.
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